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· ... Ich reise also nach Deutschland. 
Die erste Frage, die unwillkürlich bei uns allen auf. 
taucht, ist die Frage, wie es zugegangen ist, daß die deutsche 
Regierung mir die Einreiseerlaubnis erteilt haL Verschie· 
dene Vermutungen werden laut. "Diplomatischen" Kreisen 
nahestehende Genossen nehmen an, daß es mit der Absicht 
der deutschen Regierung zu erklären sei, einen Schritt der 
Annäherung an Sowjetrußland zu tun. Realistischer ge. 
sinnte, der "Allrussischen 'Außerord. Kommission" nahe-
stehende Genossen sprechen die Vermutung aus, daß die 
deutschen Weißgardisten mich einfach nach Deutschland 
l-ocken wollen, um mich dort unter iIl!end einem Vorwande 
einzusperren, in dem' Glauben, daß ich in meiner Rede un· 
zweifelhaft ein "Verbrechen" gegen deutsche Gesetze be-
gehen würde. Wieder andere Genossen meinen, daß man 
mich hauptsächlich deshalb nach Deutschland lasse, weil die 
Bourgeoisie eine Spal tung der Unabhängigen wünsche und 
weil sie glaube, meine Hinreise würde diese Spal tung be-
schllmnigen, . Noch andere glauben, daß der Entschluß der 
deutschen Regierung das Resultat aller dieser hier ange • . 
führten Ueberlegungen sei, .. 
ASer, wie dem auch sei - ich reise. 
Jetzt, nach allem, was ich in Deutschland gesehen und 
Qehört habe, bin ich überzeugt, daß der Entschluß der deut-
schen Regierung, mich auf zehn Tage nach Deutschland zu 
tassen, auf zwei Motiven beruhte. 
Das erste Grundmotiv ist die Lage, in der sich' die 
rechten Führer der' deutschen Unabhängigen Partei gegen-
wärtig befinden. Diese rechten Führer stehen im Grunde 
schon jetzt auf freundschaftlicheren Fuße mit dem 
weiterblickenden Teile der de?tschen Bourgeoisie. Alle 
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diese Hilferdings, Dittmanns, Moses, Dißmanns, Cohns u. 
Co. sind in einflußreichen ("sozialistischen" und "demokra~ 
tischen") Regierungskreisen schon längst "zu Hause". 
Die deutsche Bourgeoisie und die Herren Scheide_ 
männer wissen sehr wohl, daß der rechte Flügel der Un~ 
abhängigen ihr Schutz und Schirm und ihre Hoffnung ist. 
Sie suchten deshalb alles zu vermeiden, was die ohnehin 
schwierige Lage dieser rechten Führer der Unabhängigen 
auf dem bevorstehenden Parteitag in Halle noch erschweren 
könnte. Das wäre aber bestimmt der Fall gewesen mit 
einem Verbot meiner Einreise nach Deutschland unter den 
gegebenen Umständen. 
Auf der Konferenz in Halle sollte eine einzige Frage 
entschieden werden: Die Frage des Anschlusses der Unab.-
hängigen Partei an die In. Internationale. Einen Vertreter 
der In. Internationale nicht zu der Besprechung gerade 
dieser Frage zuzulassen, das würde allen klar gezeigt haben, 
daß die Bourgeoisie und dieScheidemänner, von denen meine 
Einreiseerlaubnis abhing, jerie unterstützen, die den An-
schluß der Unabhängigen an die In. Internationale nicht 
wollen. Dem russischen Menschewisten Martow und dem 
französischen Vertreter des "Zentrums" Longuet, die nach 
Halle reisten, um den r~chten Führern aus der Klemme zu 
belfen, ist die Einreiseerlaubnis erteilt worden. Wenn man 
sie nun dem Vertreter der In. Internationale verweigert 
hätte, so würde ein Hinweis darauf genügt haben, um allen 
unseren Anhängern klar zu machen, daß die Bourgeoisie 
und die Scheidemänner offen die rechten Führer der Unab-
hängigen gegen die linken Führer unterstützten. Das wäre 
für Hilferding u. Co. zu unvorteilhaft gewesen. Man mußte 
sieb für das kleinere Uebel entscheiden. 
Das zweite Motiv war ganz sicher folgendes: ein Teil 
der Bourgeoisie - und zwar der dümmste - glaubte, eine 
Spaltung der Unabhängigen Partei läge in ihrem Interesse. 
Das ist der Teil der Bourgeoisie, der sich die elementare 
Weisheit eingeprägt hat, die Spaltung irgend einer Arbeiter-
partei sei für die Bourgeoisie im m e r vorteilhaft. Für ihn 
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ist der ~danke unfaßbar, daß es sehr ver:scbiedene Arten 
Spaltungen gibt, und daß die Befreiung einer Arbeiterpartei 
von rechten, kompromißlerischen Elementen zum Gedeihen 
der Revolution und nicht der Konterrevolution beiträgt. 
Und die schlauen Ulysse der Scheidemannpartei, traten, 
die Sachlage kennend und von der Unvermeidlichkeit der 
Spaltung überzeugt, für die Einreiseerlaubnis ein, um in 
den Augen der nationalistisch und kleinbürgerlich gesinnten 
Arbeiter die Schuld für die Spaltung auf "Moskau" 
schieben zu können. 
Das waren die Gedankengänge der bürgerlichen und 
sozialdemokratischen Spitzen, die dazu geführt haben, daß 
ich die Einreiseerlaubnis erhielt . 
. . . . . . Nach kurzen Vorbereitungen reise ich in der 
Nacht vom 8. auf den 9. Oktober nach Reval. In Reval 
bleibe ich nur einige Stunden und steige dann auf den est-
nischen Dampfer ."Wasa", einen kleinen Kauffahrteifahrer 
mit Passagierverkehr. Der Dampfer nimmt gewöhnlich 25 
bis 30 Passagiere auf. Dieses Mal mußte er 15 befördern. 
Die Mehrzahl der neuen Passagiere schifft sich, für den 
Kapitän unerwartet, erst in den letzten Stunden ein. Diesen 
unerwarteten Zudrang verdankt der Kapitän mir. 
Woher dieser plötzliche Andrang? Die Sache ist sehr 
einfach. Es handelt sich um Spione aller Länder und 
Nationen; Der· Stadt Reval fehlen alle Voraussetzungen, 
sich zu einem großen internationalen Zentrum zu ent-
wickeln; dafür ist sie aber ausersehen, als Zentrum der 
internationalen Spionage zu dienen. Es ist schwer, auf den 
Straßen Revals auszuspucken, ohne einen Spitzel zu 
treffen. Alle großmächtigen und nicht sehr großmächtigen 
Staaten der Welt halten sich in Reval ein bis zwei Dutzend 
Spitzel. Und nun stelle man sich vor, welche Sensation 
es bei diesen Herren hervorrief, als sie plötzlich davon er-
fuhren, daß ich durch Reval reiste, mich auf einen Dampfer 
setzte und nach Deutschland führe I 
Unterrichtete Genossen sagten mir, daß diese uner-
wartete Nachricht eine unerhörte Aufregung in den Köpfen 
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der Spitzel aller Länder hervorgerufen habe. Fast jeder 
Nachrichtendienst konstruierte sich eine wissenschaftliche 
Hypothese über die F~age, ~ wozu und warum ich reiste, 
warum man mich durchgelassen habe usw. usw. Und dabei 
eab sich jede NachrichlenstelJe den Anschein, als verfüge 
.ie über die sichersten Nachrichten, von denen aber die 
Konkurrenz in anderen Ländern auf keinen Fall etwas er-
fahren habe. Das Resultat war, daß sicb alle diese wür-
digen Gentlemen wie die Fliegen auf den Zucker auf den 
Dampfer stürzten. Das Bild wurde dadurch sehr malerisch. 
Mit mir reisten der bulgarische Genosse S'chablin und der 
Petrograder Genosse Jonow. Außer uns dreien fuhren auf 
diesem Dampfer nach Deutschland, Oesterreich und der 
Tschecho-Slowakei fiinf diplomatische Sowjetkuriere. Wir 
Russen waren also acht Mann stark, Spione gab es aber 
mindestens 40. Rund gerechnet: auf je einen Kommunisten 
- fünf Mann. Es gab hier englische, französische, deutsche, 
lettische, estnische, österreichische, tschecho-slowakische 
und viele, viele andere Spione. Eine echte, mit Verlaub zu 
sagen, "Internationale" von Spionen. Man konnte sich auf 
dem Dampfer kaum rühren, ohne hinten, vorn, links und 
rechts von diesen würdigen Herren umringt zu sein. Alle 
Kategorien und Schichten waren hier vertreten. Aufge.-
putzte Damen, englische Elegants, als Arbeiter verkleidete 
Individuen usw. Es machte uns nicht das geringste Ver-
gnügen, diesen Gentlemen, deren unsaubere Physiognomien , 
das Auge nicht gerade ergötzten, allzu oft zu begegnen. 
Aber man konnte sich buchstäblich nicht umdrehen, ohne 
auf sie zu stoßen. In ihren Mußestunden pflegten diese 
Herren Karten zu spielen, wobei es nicht an den üblichen 
Skandalen fehlte. Da wir aber zur Spionage ungenügenden 
Stoff lieferten, so beschäftigten sie sich in ihrer freien Zeit 
mit . . gegenseitiger Spionage. Es war ein sehr ergötzliches 
Bild. Mit dieser sicheren Eskorte lani!ten wir nach zwei-
einhalb Tagen in Stettin an ... 
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In Stettin empfangm uns deutsche Genossen: der Vor-
sitzende des Verbandes der Seeleute, ein Anarcho-Kom-
munist, Genossen aus der Kommunistischen Partei Deutsch~ 
lands und Kurt Geyer, Vertreter des linken Flügels der" 
Unabhängigen Partei. Die erste Frage, die wir an Kurt 
Geyer richten, lautet: "Wer hat die Mehrheit auf dem 
Parteitage, wir oder sie, die Linken oder die Rechten?" 
"Wir haben die Mehrheit", - antwortet Genosse Geyer, -
"unsere Fraktion steht felsenfest." Diese Nachricht stimmte 
uns von vornherein optimistisch. 
Stettiner Arbeiter und Seeleute wissen um unsere An-
kunft. Sie wollten alle an dem Empfang teilnehmen; aber , 
die leitenden 'Genos5en hatten es mit Recht abgelehnt; sie 
wollten den Aufenthalt in Deutschland nicht von vornherein 
erschweren. Neben den Uns empfangenden Seeleuten steht 
eine Gruppe gemästeter, gepflegter Bürger. Unsere Ge-
nossen flüstern uns zu: "Das sind die Führer der "Orgesch"" 
Auch diese Leute sind gekommen, uns zu "bewillkommnen". 
Eine zweite Gruppe der Vertreter dieser ehrehwerten Or-
~anisation, bestehend aus einigen jungen Leuten mit dem. 
sei ben .. ; .. unanifenehmen Aeußeren finden wir auf der 
Treppe des Hotels, das wir, den nächsten Zug erwartend. 
auf einille Stunden aufgesucht haben. 
Bald darauf sitzen wir im Zuge, der nach Berlin fährt. 
Genosse Geyer hat vorsorglich alle literarischen Neuigkeiten 
der letzten Tage mitgenommen. Aus ihnen ersehen wir, 
wie sich der Kampf zwischen linken und rechten Unabhän-
gigen zugespitzt hat und bis zu weichen Gemeinheiten sich 
die rechtsstehenden Führer verstiegen haben. Die uns be-
gleitenden deutschen Genossen sind sehr besorgt um unsere 
Sicherheit. Sie glauben, daß die Orgeschleute und die "Nos-
kiden" irgend etwas gegen uns unternehmen werden. In 
BerÜn erscheinen gegenwärtig schon seit einigen Tagen 
keine bürgerlichen Zeitungen: Arbeiterstreik. Es erscheinen 
nur die kommunistischen und die sogenannten "sozia1isti~ 
sehen" Zeitungen. "Vorwärts" und ,,Freiheit'.:. empfangen 
UDS zähneknirschend. Noch in derselben Nacht,~ am 
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12. Okt. gegen 12 Uhr, sind wir in Hal1~. Hier empfangen 
ans Gen. Levi und einige andere Mitglieder der Kommu-
nistischen Partei Deutschlands, auch Adolf HoHmann, 
Däumig, Koenen und andere Führer des linken Flügels der 
Unabhängigen. 
Gegen zwei Uhr nachts veranstalten wir eine kurze 
Vorbesprechung. Der Aktionsplan wird entworfen. Es 
gilt für uns hauptsächlich die rechten Unabhängigen zu 
zwingen, sich auf einen prinzipiellen Kampf einzulassen 
und an der politischen Diskussion teilzunehmen. Die 
Sache ist nämlich die, daß Crispien, OiUmann & Co. nach 
ihrer Rückkehr aus Moskau den ganzen Kampf in Deutsch-
land ausschließlich in or~anisatorisc"e Bahnen gelenkt 
haben. - "Wir sind Jür die 111. Internationale", schwören 
sie an jeder Straßenecke. "Wir haben beinahe keine 
Differenzen mit der 111. Internationale. Wir fordern 
nur größere Selbständigkeit für unsere Partei. Wir 
wollen nicht auf jede Autonomie verzichten. Wir haben 
uns mit den 18 in Moskau ausgearbeiteten Bedingungen 
einverstanden erklärt, und sind nur dagegen, daß diese 
Bedingungen von den Bolschewisten im letzten Augenblick 
verschärft wurden: man hat drei neue Bedingungen 
hinzugefügt. Wir wollen der 111. Internationale ange-
hören, aber wir lehnen die Diktatur Moskaus ab." 
Das war das Leitmotiv aller Reden der rechten Un-
abhängigen. 
Warum haben die gewitzigten rechten Führer der Un-
abhängigen den ganzen Streit auf diese Grundlage gestellt? 
Die Antwort ist klar: sie können den prinzipiellen Kampf 
mit der 'Kommunistischen Internationale nicht aufnehmen. 
Die ungeheure Mehrzahl der deutschen Arbeiter steht auf 
der Seite der russischen Revolution, der Sowjetmacht, der 
Kommunistischen Internationale. Hätten sie den Arbeitern 
direkt gesagt, daß sie gegen Sowjetrußland, gegen die 
Diktatur des Proletariates, gegen das Programm der 
Kommunistischen Internationale sind, so würde das den 
Verlust fast ihrer ganzen Anhängerschaft unter den Arbei-
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lern bedeutet haben. Das wußten die rechten Führer. Es 
blieb ihnen also nur eines übrig: sich auf die Qrganisatori. 
,sehen Fragen zu versteifen. Und da haben sie denn auch 
in den dicksten Farben aufgetragen .. Sie bemühten sich, 
die niedrigsten nationalistischen Instinkte der Arbeiter auf-
zuwühlen. Sie verschmähten es nicht, an jene Regung zu 
appellieren, die am Anfang des imperialistischen Krieges 
eine so schicksalsschwere Rolle spielte. Die Zeitungen 
der rechten Unabhängigen waren voIl von Ueberschriften: 
wie "Moskauer Knute", "Despoten aus Moskau", ."Mos-
kauer Diktatur" usw. 'Es fehlten nur noch Moskauer 
,.Kosaken". 
Wenn es den rechten Unabhängigen gelungen ist, eine 
-immerhin beträchtliclte Minderheit auf der Konferenz zu-
standezubringen, so rührt das daher, daß sie in den Dis-
kussionen vor dem Parteitag einen prinzipiellen Gegensatz 
vermieden, sich offen und prinzipieIl zu der IH. Inter-
nationale bekannt und versucht haben, die ganze Diffe:' 
renz auf die bekannten 21 Bedingungen zurückzuführen, 
die sie in der zynischsten Weise entstellten. 
Alles, ~uchstäbHch alles Menschenmögliche ist von 
den Führern der rechten Unabhängigen getan worden, um 
den wirklichen Inhalt jenes prinzipieUen Streites zwischen 
Kommunisten und rechten Unabhängigen zu vertuschen. 
Die rechten Führer der U. S. P. D. haben sich gewisser-
maßen verschworen, den Arßeitern unter allen Umständen 
die Wahrheit vorz~enthalten. Und dieser Arbeiterbetrug 
ging nach aUen Regeln der 'Kunst vor sich. 
Als ich das geschickte Falscbspiel der rechten Führer 
der U. S. P. auf der Konferenz beobachtet.e, das darauf 
ausging, die Arbeiter über das wirkliche Wesen der Diffe-
renz im Unklaren zu lassen, mußte ich beständig an das 
Buch von Noske denken. 
Kennen Sie, lieber Leser, das Buch von Noske, das 
den Titel trägt: "Von Kiel bis Kapp"? Wenn nicht, so 
rate ich Ihnen dringend, dieses Buch zu lesen. Das ist ein 
wunderbares Buch. Es ist das Buch eines typischen Ver-. 
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treters der Arbeiterbürokratie, den die Bourgeoisie an die 
Spitze der Macht gestellt hat. der sich in einen o(fe'nell 
Henker der Arbeiterklasse verwandelt hat und der nUD 
yon dem Gang der Ereignisse ilezwungen worden ist, einen 
dicken Punkt auf das i zu machen. 
N oske beginnt mit der Erzählung, wie er in Kiel am 
ersten Tage der November-Revolution von einer 20000-
köpfigen Menge revolutionärer Matrosen empfanilen wor-
,den ist. Auf dem Kieler Bahnhof trägt diese 20 000-
köpfige Men~e Herrn Noske buchstäblich auf Händen. 
Man denkt dabei an die bekannten Bilder während der 
ersten Monate unserer Märzrevolution, als die Arbeiter~ 
und Soldatenmassen den konterrevolutionären Schwätzer 
und Charlatan Kerenski auch buchstäblich auf den Hände. 
trugen. Die Seele der in revolutionären Zeiten erwachen-
den Volks massen erinnert an die Seele eines Kindes. Sie 
ist gleichsam aus Wachs. Und leider kann dann ein ge-
achickter Charlatan mit ihr alles machen, was er nur will. 
Aber das Interessanteste an dem Buche Noskes ist, 
daß man aus ihm eine klare Vorstelluni davon ~ewinnt, 
wie die Sozialdemokratische Partei vom ersten Augenblicl{ 
der Revolution an den Verrat organisiert hat. Mit lobens-
werter Offenheit und Sachlichkeit, mit allen Details und 
Angaben der Data, Fakta und Dokumente, berichtet uns 
Noske, wie er und seine Partei die Arbeiterklasse Deutsch-
lands verraten haben. Dieser Verrat war, könnte man fast 
sagen, w iss e n s c h a f t I ich organisiert. Die konter-
revolutionäre Rolle der deutschen Sozialdemokratie und 
Ihrer Führer tritt in dem Buche Noskes klar und plastisch 
hervor. 
Etwas Aehnliches führen jetzt die rechten Unabhängigen 
auf. Die Arbeitsteilung unter den Führern ist bis. zur Vir-
tuosität durchgeführt. Auch hier wird der Arbeiterbetrug 
auf "wissenschaftlicher" Grundlage ins Werk gesetzt. 
Eine Ver.sammlung dieser rechten Führer der' U. S. P. D. 
erinnert lebhaft an die Auguren, die einander nicht ohne 
Lächeln ins Auge sehen konnten. 
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Später einmal wird ein "unabhänl!ii!er" Noske {irgend-
ein Dißmann} offen berichten, ;Nie die rechten Führer ihre 
Fraktion in Halle betrogen haben! 
Arme belroJ):ene Arbeiter! Wann wird endlich der 
Tag kommen, an dem Ihr alle diese verräterischen 
"Führer" ,durchschauen werdet? Wann werden wir end-
lich in einer Zeit leben, in der alle möglichen Crispiene, 
Hilferdinge, Dittmänner und andere Schwindler sich nicht 
im Laufe einiger Wochen eine ganze Partei zusammen-
.charren können, einfach mit systematischem Betrug der 
Arbeiter! 
Wir haben es also mit einem "wissenschaftlich" orga-
nisierten Betrug der deutschen Arbeiter durch ihre rechts--
.lehenden Führer zu tun. 
Un,ler diesen Umständen war es unsere Aufgabe, un~ 
bedingt eine Diskussion gerade der prinzipiellen Fragen 
_ Programm und Taktik der III. Internationale - auf 
dem Parteitag durchzusetzen. Nach wenigen Worten 
schon waren wir uns mit den Fü~rern der linken U. S. P, 
darüber einig. Das Programm war festgesetzt. Am 
nächsten Tage um 9 Uhr waren wir auf dem Schlachtfelde, 
im Saale der Parteikonferenz. 
• • 
• 
Bei Beginn der Konferenz ' hatten 'die Linken eine 
Mehrheit von ca. 50 Stimmen. Am-Schlusse war diese 
Mehrheit auf über 80 angewachsen und die Hauptresolution 
fiber die Annahme der 21 Bedingungen des Anschlusses 
an die III. Internationale vereinigte beinahe zwei Drittel 
aller Stimmen der Konferenz auf sicb. 
Wie bekannt, haben sich die rechten Führer, trotz der 
Proteste der Linken und des Exekutivkomitees der 111. 
Internationale, sehr mit d~r Konferenz beeilt. Die Ge-
schäftsmänner des rechten Flügeis brachten den Parteital! 
in 4-5 Wochen zusammen. Ibre Berechnung: war auf 
Ueberrumpelung der deutschen Arbeiter eingerichtet. Die 
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überwiegende Mehrzahl der Zeitungen und der ganze 
Parteiapparat lag in ihreR Händen. In fünfzig Tages-
zeitungen eröffneten sie einen unerhörten Angriff der Lüge 
und Verleumdung gegen "Moskau", gegen die III. Inter-
nationale, gegen ihre eigenen Genossen aus der Linken. 
Besonders strengte sich die von Herrn Hilferding geleitete 
"Freiheit" an. Als wir schon in Moskau Crispien und 
Dittmann wiederholt darauf hinwiesen, daß die "Freiheit" 
e.in konterrevolutionäres Kautsky-Organ sei, pflegten sie 
sich die Hände in Unschuld zu waschen: "Aber es ist doch 
nicht das Zentralorgan der Partei, die Partei als Ganzes 
ist nicht für die "Freiheit" verantwortlich zu machen; es 
ist das Organ "Ihrer" Berliner Organisation. Wenn die 
Berliner nicht imstande sind, eine Zeitung zu schaffen, die 
sie befriedigt, so ist das nicht unsere Schuld, sondern die 
Schuld der Berliner." 
Wie heuchlerisch diese Argumentation war, ist aus 
Folgendem ersichtlich: die Berliner Organisation steht in 
ihrer erdrückenden Mehrheit auf der Seite der Linken; die 
Berliner Organisation hat Hilferding in aller Form ihr Miß-
trauen ausgedrückt und die Uebergabe der Zeitung in andere 
Hände gefordert. Aber der "Demokrat" Hilferding und 
seine Freunde, alles eifrige Anhänger des demokratischen 
Prinzips, scherten sich den Teufel um den Beschluß der 
Berliner Organisation. Sie taten das Gleiche, was die 
Scheidemänner 1915 'mit dem "Vorwärts" getan haben. Sie 
slahlen die Zeitung den Berliner Arbeitern, indem sie 
sich auf die bürgerlichen Gerichte stützten, die selbstver-
ständlich auf der Seite der Rechten gegen die Linken 
standen. 
Aber ungeachtet aller dieser Machinationen des rechten 
Flügels, trotz der verleumderischen Kanonade in der 
Presse und trotz des kurzen Zeitraums, der den Linken zur 
Orientierung der Arbeiter zur Verfügung stand, war die 
Mehrheit doch auf unserer Seite. Wenn unter diesen Um-
ständen die kommunistischen Elemente, d. h. die linken ' 
Unabhängigen, eine zwei Drittel-Mehrheit auf dem Partei-
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tag hatten, so ist anzunehmen, daß die Linke unter den 
Massen der einfachen Parteimitglieder nicht· unter neun 
Zehntel der ganzen Partei umfassen wird. Die kommen-
den Wochen und Monate werden das zeigen ... 
Also, wir sind auf dem Schlachtfelde. ' .Der Sitzungs':: 
saal ist in zwei scharf -getrennte HäUten geteilt, als wenn 
ihn jemand mit einem scharfen Messer entzwei .geschniUen 
hitte. In einem Raum sitzen zwei Parteien. Das Ver-
hältnis zwischen Rechten und Linken h~t sich schon in den 
vorhergehenden Beratungen äußerst 'zugespitzt; auf der 
Konferenz selbst gibt es ' nur noch zwei 'Unversöhnliche 
Feinde. Auf der Tribüne zwei Vorsitzende - als Ver-
I treter der Linken der Arbeiter Braß, und als Vertreter der 
Rechten niemand anders als . , . Dittmann, derselbe Rerr 
Dittmann, der als schmutziger Verleumder gegen Sowj ef-
rußland aufgetreten ist, und den die brühmte Antibolsche-
wistische Liga des Nachdrucks in den Spalten ihrer Presse 
gewürdigt hat. Verständnislos fragen wir einige unserer 
linken Genossen, wie sie, die doch die Mehrheit der Kon-
ferenz in Händen haUen, die Wahl eines solchen Halunken 
zum Vorsitzenden nur zulassen konnten. Antwort: die 
Rechten klammern sich an jede Formalität, sie suchen 
einen Vorwand, um die Konferenz zu verlassen und damit 
eine prinzipielle Diskussion zu verhindern. Wir haben deli-
halb beschlossen, ihnen in allem Unwichtigen nachzugeben, 
damit im Grundsätzlichen volle Klarheit erzielt und eine 
Lage geschaffen wird, die j eden Arbeiter deutlich erkennen 
läßt, auf wessen Seite die Mehrheit ist und wer die Partei 
spaltet. 
Zu diesem Zweck erklärten sich die Linken damit ein-
verstanden, daß Mandatskommission und . Präsidium pari'-
tätisch gebildet I~ürden. Zu dem gleichen Zweck duldeten 
sie sogar eine so odiose Kandidatur, wie die Dittmanns. 
"Er vertritt nicht den ganzen Parteitag," sagten die Ge-
nossen von der Linken, "er vertritt nur den rechten Flügel . 
im Präsidium. vi enn dieser rechte Flügel ' keinen würdi-
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FeD Vertreter. als ~us~erechn~.t Dittmann auftreiben 
.kann. umso schlimmer fur ihn ... 
Wir sitzen neben -Adolf Hoffmann und anderen Leitern 
der Linken. Bald überschauen wir auch die Personal. 
Eusammensetzung der beiden Flügel. Wie vertraut ist uns 
dieses Bildl Es ist dasselbe, das wir vo~ 10 Jahren und 
(rüher noch auf unseren gemeinsamen Konferenzen mit den 
Menschewisten ~esehen haben. Auf der einen Seite nur, 
Arbeiterpubtikum, auf der anderen eine erdrückende Mehr~ 
heit yon Intellektuellen. 
Wir sehen uns den linken Flü~el ~enauer an. Vorn 
.tehen einige kleinere Tische, an denen die Leiter sitzen. 
Unter ihnen stammen einige wenige aus der Intelli~enz; die 
.anze übrige Masse, neunundneunzig vom Hundert, setzt 
.ich aus Arbeitern zusammen, - lauter echte Proletarier, 
von denen viele noch jetzt in Fabriken und WerkenJätig 
lind. Und nun die Zusammensetzung des rechten Flüge!s! 
Einige Dutzend Arbeiter finden sich auch dort. ' Aber das 
lind vorwiegend Arbeiter - "Funktionäre" (Beamte), der 
Kern der Fraktion aber, aUe Führer sind - Parlamentarier, 
Redakteure, Journalisten, Rechtsanwälte, Aerzte usw. 
Auch einige gewichtige Bankbeamte und Hauptmacher sind 
darunter. Die sogenannte Creme des Parteibeamtentums 
und der Intelligenz ist unzweifelhaft auf Seiten der Rechten. 
Es ist ~enau dasselbe, was wir in unserer Partei gesehen 
baben zu der Zeit, als uns die Menschewisten noch nicht 
mit ihrer Abwesenheit beQ:lückten ... 
Jetzt wollen wir uns mit den Hauptfi~uren des rechten 
Flügels der Konferenz etwas näher bekannt machen und 
die GesichtszüQ:e dieser rechten Führer gimau betrachten. 
Das wird uns den Schlüssel zum Verständnis des Ganzen 
.eben. 
Sowohl ideell als theoretisch ist Rudolf Hillerding die 
Hauptstütze des rechten Flügels. Das Aeußere eines "wür-
digen" Börsenmaklers oder eines mittleren Bankiers. Bei 
den Vertretern der englischen diplomatischen Mission, in 
den politischen Salons hochllestellter Damen und in Bank. ' 
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kreisen ist er "zu Hause". 1 Er erscheint 'kaum in Arbeiter-
versammlungen und spricht nur zuweilen in ~ewerkschaft­
lichen Beamtenversammlungen und auf Konferenzen. 
An die Revolution ~laubt er nicht: er ist, Gott sei Dank. 
kein "Romantiker". Er ~laubt überhaupt an ~ar nichts. 
Das steht nicht nur auf seinem Gesicht geschrieben, sondern 
10 allen Falten seines Gehrocks. Er ist Skeptiker durch 
und durch, er ist überzeugt, daß der Kulminationspunkt 
der revolutionären Bewe~ung überschritten ist, und daß 
Deutschland und ganz Europa gegenwärtig die letzte 
Phase der revolutionären Erschütterung durchmacht. Das,' • , 
was bisher geschehen ist, bedeutet für ihn dasselbe, was es 
seinerzeit für unsere Kadetten und Menschewisten be-
deutet hat: einen "Wahnsinn der wilden Elemente" . Seine 
Unterhaltung mit einem englischen Diplomaten, seine Intri-
.ien mit irgend einem "linken" Scheidemannanhänger sind 
in seinen Augen ein weit größerer ;,Faktor des Prozesses", 
.ls die , BewegunQ; von hunderttausend Arbeitslosen in 
Deutschland, oder der reifende Aufstand der Ostvölker. 
Von der Höhe seiner selbstzufriedenen Gelehrsamkeit her-
.b bespöttelt Herr Hilferding alles, was nicht den Stempel 
.einer, HiUerdings, Staatsweisheit trägt. Auf der allge-
meinen Parteikonferenz der Unabhängigen, die vor ca. 
drei Wochen in Berlin stattfand, sprach dieser weise Mann 
mit unvergleichlichem Stumpfsinn und kleinbürgerlicher 
Prätension über die "Mullas aus Chiwa", die nicht, wie 
Hilferding, gelehrte Marxisten sind und die von den bol!.. 
schewistischen Demagogen ,zur Kommunistischen Inter-
nationale herangezogen werden. Unter den "Mullas aus 
Chiwa" versteht der gelehrte Herr Hilferding den Kongreß 
der Ostvölker in Baku und überhaupt die ganze Bewegung 
der entrechteten Nationen. Mit Herrn Hilferding behan-
deln auch alle fihrigen rechten Unatlhängigen diese Be-
'wegung 'als eine "nicht marxistische", nicht ernst zu 
nehmende und der Beachtung solcher aufgekfärter Köpfe, 
'wie Crispien und Dittmann, durchaus unwürdige. HiHer-
ding zeichnet sich durch denselben senilen Doktrinarismus 
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wie Kautsky zur Zeit seiner Dekadenz aus. Aber Kautsky 
hit in seiner Art ein "ehrlicher" Opportunist, während man 
bei Hilferding neben gelehrter Pedanterie auch die ausge-
sprochenen Züge eines Geschäftsmachers findet. In seinem 
Kampfe gegen die proletarische Revolution greift Kautsky 
immerhin vorwiegend zu Büchern. . Sein Schüler Hilferding 
sucht sich seine Inspirationen außerdem im Vorzimmer 
englischer Diplomaten, im Kabinett eines DirektOl:s dieser· 
oder jener Bank und, wenn es not tut, noch an anderen 
Orten. 
Der ganze geistige Ballast des rechten Flügel~ stammt 
von niemand anders, als von Kautsky. Alle Konstruktionen 
der Redner des rechten Flügels rochen nach Kautsky. Und 
<foch vermeiden sie es alle, seinen Namen zu erwähnen. 
Dieses widerwärtige Verhalten dem ideellen Stammvater 
Kautsky gegenüber, diese Angst, "vor den Leuten" sich zur· 
Verwandt; chaft dessen zu bekennen, der faktisch der 
Führer der ganzen rechten Fraktion der U. S. P. ist, 
charakterisiert diese in jeder Hinsicht feige Fraktion außer-
ordentlich gut. Hilferding ist sozusagen ein Surr~gat 
Kautskys, Kautsky-Ersatz (Ersatzware ist jetzt sehr gang-
bar in Deutschland). Der Schelm Hilferding ist als ideeller . 
Führer immerhin brauchbarer, als der schwerfällige, offene 
Kautsky. Die Bekanntschaft mit Bankiers und geschickten 
Börsenmaklern hat Hilferding immerhin mehr Findigkeit 
verliehen, als sein Maestro Kautsky ihm hätte geben 
können. Er wird einer heiklen Frage leichter ausweichen 
können. Er wird den Mund halten können, wo Kautsky 
mit einer offenen konterrevolutionären Banalität heraus-
geplatzt wäre. Er wird sich, wenn nötig, zwei, drei schah-
lonenhafte, revolutionäre Phrasen abpressen lassen. Mit 
den praktischen Machern der Rechten, in der Art Dißmann 
& Co., wird er sich immer gut stehen. Kurz, er ist bequem, 
entgegenkommend, elastisch und weise. Es gibt für ihn 
keine Prinzipien, die er nicht von heute auf morgen um-
stoßen könnte. Wenn nÖ.tig, führt er der Wissenschaftlich-
keit halber einige Zitate aus Marx und Engels an. Mit 
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einem Wort, der "ideelle" Führer, wie ihn die rechte-
Fraktion der U. S. p, D. braucht. Der Aufgabe, dieses 
Gemisch von Kleinbürgern und Beamten zu leiten, ist er 
durchaus gewachsen. Er ist der Pontifex, Oberpriester-
und Prophet einer Scheidemann-Fraktion zweiter Kategorie. 
Hilferding trat als der Hauptopponent gegen mich auf. 
Seine Rede dauerte drei Stunden. 
Sie begann mit folgendem Trick: Auf der Tribüne des· 
Präsidiums hing ein großes Plakat. Auf der einen Seite 
stand deutsch geschrieben: "Proletarier aller Länder, ver-
einigt Euch '" Auf der anderen Seite war ebenfalls deutsch 
zu lesen: "Deutschen ArbeHern von der Petrograder 
Arbeitskommune" . Ich kann nicht genau sagen, auf welche 
Weise dieses Plakat nach Halle gekommen ist. Wahr-
scheinlich ist es von den deutschen Delegierten schon nach 
dem 1. Kongreß der Kommunistischen Internationale mit-
gebracht worden. 
Am ersten Tage der Kon.ferenz war jene Seite den An-
wesenden ' zugekehrt, auf der geschrieben stand: "Prole-
tarier aller Länder, vereinigt EuchI" Am ·Tage meiner 
Rede kehrte jemand, ich weiß nicht, ob zufällig oder nicht, 
das Plakat mit der Rückseite dem Publikum zu. Und Herr 
Hilferding fand es angemessen, aus diesem Anlasse mit 
einer wahren. Philippika zu beginnen. 
"Das ist ein Symbol," sagte er. "Es ist äU,ßerst be-
zeichnend, daß auf der Tribüne die Petrograder Arbeiter-
Kommune aufgetaucht istI" ... 
Herr Hilferding hatte sich aber verrechnet. Die über-
wiegende Mehrheit, die bisher diese Aufschrift nicht be-
achtet hatte, wandte nun, dank der liebenswürdigen Nach-
hilfe des Herrn HiIferding, ihre Aufmerksamkeit dem Pla-
kat zu und brachte der Petrograder Arbeiterkommune 
Ovationen dar. 
Sehr charakteristisch war der ganze einleitende Teil 
der Rede Hilferdings, in dem er von der "Schmutzkon-
kurrenz" sprach, die angeblich die linken den recht~n 
Führern gemacht hätten. Der Sinn des Vorwurfes war der: 
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Ihr Führer der Linken Q:ehört doch zu derselben Kaste wie 
wir. die Führer der Rechten. Ihr seid ebensoilut Führer, 
wie wir. Um die Massen zu ködern, ilreift Ihr jetzt zu 
radikaleren Parolen. Aber das ist nur eine 6chmutziile 
Konkurrenz von Euch. Ihr wollt, indem Ihr den Instinkten 
der Massen nachileht, uns den Verdienst nehmen. Aber Ihr 
werdet dafür bestraft, füllte Hilferd1ni drohend hinzu: 
morien werden den Massen auch Eure Parolen nicht mehr 
eenüien, dann werden Syndikalisten und Anarchisten 
Eu c h schmutziile Konkurrenz machen, und die Massen 
werden auf die Seite dieser radikaleren Führer überilehen. 
Diese Psycholoilie des Kleinkrämers, der aIIes mit den 
Auilen eines Menschen ansieht, der die Konkurrenz fürchtet, 
ist für Hilferdinil ilanz typisch. Soilar der Ausdruck ist 
rein kaufmännisch I Der Q:anze ideelle Kampf, der die 
Arbeiterbewe~unil zerreißt, erschöpft sieh für ihn in dem 
BeQ:riff der Konkurrenz der Führer unte"inandtr. Dieser 
armseliQ:eMensch kann sich den geistigen Kampf, der jetzt 
die deutsche ArbeiterbewelZ,UDg aufwühlt, nur aus iemeinen 
Motiven erklären. 
Bezeichnet man Rudolf Hilferdinf als den Propheten 
der rechten Unabhäniliilen, so kann Herr Dißmann als der 
praktische Führer dieser Fraktion anilesehen werden. Aus-
eerechnet Dißmann und nicht - Dittmann. Herr Dißmann 
ist nämlich aUQ:enblicklich Vorsitzender des Deutschen 
Metallarbeiter-Verbandes. Noch vor verhältnismäßiiJ; kurzer 
Zeit stand er in den Rejhen der Opposition ilegcn Legien. 
Auch jetzt ilefällt er sich zuweilen darin, als Frondeur 
fegen Leilien aufzutreten, lZ,eilen diesen Haupthelden der 
tanzen konterrevolutionären, gewerkschaftlichen Beamten-
bande Deutschlands. Aber in Wirklichkeit ist Dißmann 
Ichan jetzt die rechte Hand Legiens. Er ist""':: der auf. 
Cehende Stern und die 'HoffnunQ: der I!anzen gewerkschaft-
lichen Bürokratie Deutschlands. Legien 1st zu alt, sein 
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Stern ist schon im Sinken. Man braucht · jemand, det"· 
energischer, hartnäckiger, jünger ist, und Dißmann ist der 
geeignete Mann. dafür. Der Umstand, daß er noch vor 
kurzem einen Radikalen aus sich machte, vergrößert nur 
seine Aussichten. Er ist in den Augen breiter Arbeiter':' 
,Schichten weniger kompromittiert als andere und also ge-
eigneter. 
Dißmann selbst fühlt seine Bestimmung mit . allen-
Fasern ,einer Seele: Legien ersetzen und selbst ein Legien 
werden. Er ' wartet· krampfhaft auf diesen Moment, er 
wäre fähig, alles zu geben, um diese ersehnte Stunde zu 
beschleunigen. Alles andere wird seinem "Ideal" geopfert. 
Bereit, jedes Mittel anzuwenden, um alle Hindernisse aus 
dem Weg zu räumen, betrachtet er mit Aerger und Empö-
rung jeden Einzelnen, der die einfache Wahrheit nicht be.-
treHt, daß er, Dißmann, durch die göttliche Vorsehung und' 
das Schicksal dazu auserkoren ist, ein neuer LeQ;ien zu 
werden ••. 
Auf dem Parteitag spielte eine gewerkschaftliche 
Gruppe von ca. 80 Delegierten die ausschlaggebende Rolle 
in der rechten Fraktion. Die Hauptfigur dieser Gruppe 
war Dißmann. Die . intellektuellen Führer von der Art 
Hilferdings und Ledebours richten auf der Suche nach 
irgendeinem Stützpunkt in den "Massen" ihre Blicke ge-
rade auf. die Gewerkscbaftsverbände. Dort find~n sie nur 
jene von Dißmann geleitete Gruppe. Um sich die Unter': 
stützunlt dieser Gruppe zu 5ichern, müssen sie alles tun, 
was die Gewerkschaftler woBen. Das sprang auf dem 
Parteitage ganz besonders in die Augen. 
Das Verhältnis zu den Gewerkschaftsverbänden und 
insbesondere zu der sOQ;enannten Internationale der Ge-
werkschaftsverbände in Amsterdam bildete in Halle eine 
FraIte von der allerltrößten Bedeutung. Bekanntlich hat 
der II. Kongreß der Kommunistischen Internationale den 
Kampf gegen die gelben Führer, die an der Spitze dieser ' 
Amsterdamer "Internationale" der Gewerkschaftsverbände 
stehen, zur Bedingung für die Aufnahme in die III. Inter-
nationale gemacht. In Moskau haben weder 
Dittmann noch Crispien auch nur ein Wort 
d a g e gen g e sag t. Sie sahen ein, daß man mit einer 
Verteidigung dieser Führer der "Amsterdamer Inter-
nationale" sich kompromittieren würde. Sie wußten sehr 
wohl, daß an der Spitze der Amsterdamer Vereinigung so 
ausgesprochene Sozialverräter wie Legien, Jouhaux, Gom-
pers u. a. stehen. Ich wiederhole, in Moskau sagten sie 
kein Wort der Verteidigung dieser gelben Inter. 
nationale. Ein ganz anderes Bild ergab sich auf dem 
Parteitag m Halle. In der von der Rechten eingebrachten 
Resolution macht die Verteidigung der Amsterdamer Inter. 
nationale das Kernstück aus. Zweimal wird in dieser 
Resolution Amsterdam erwähnt und jedesmal wird diese 
"Internationale" mit besonderer Heftigkeit gegen Moskau 
verteidigt. Das war die Parole der rechten Unabhängigen 
auf dem Parteitag in Halle. 
In diesem Zusammenhang ist es sehr interessant, fest-
zustellen, wie die gesamte Rechte auf das Auftreten des 
Gen. Losowsky reagierte. Gen. Losowsky sprach vor-
wiegend in seiner Eigenschaft als Mitarbeiter der Gewerk-
schaftsverbände. Er behandelte hauptsäcblich die Frage 
der Amsterdamer Internationale. Seine Rede war ausge-
zeichnet aufgebaut. In der gelassensten Weise brachte er 
nur Tatsachen, Tatsachen und wiederum Tatsachen vor: 
Und je mehr Tatsachen er anführte, desto wilder wurden 
Dißmann & Co. Schließlich inszenierten sie einen furcht-
baren Skandal, der ca. zwei Stunden dauerte. DiUmann 
& Co. behaupteten, Losowsky habe sie beleidigt. 
Nach langem Hin und Her wurde die Versammlung 
abgebrochen. Eine Kommission aus beiden Teilen sollte 
das Stenogramm der Rede prüfen. Und siehe da, sogar 
die Rechten waren gezwungen einzugestehen, daß nichts 
Beleidigendes in der Rede Losowskys vorgekommen sei. 
Dißmann und seinen Kumpanen blieb nur die Erklärung 
übrig, daß zwar nicht in den Ausdrücken, wohl aber in der 
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.,ganzen Tendenz'" etwas gewesen sei, was die deutschen 
Gewerkschaftsverbände beleidigt habe. 
Warum haben die Rechten die Rede Losowskya mit einer 
so krankhaften Gereiztheit aufgenommen? Eben deshalb, weil 
er nur nackte Tats~chen aus der Tätigkeit dieser merkwür-
digen Amsterdamer Internationale vorgebracht hat, weit 
er dadurch selbst denjenigen Arbeitern die Augen geöffnet 
hat, die noch auf der rechten Seite saßen. Die rechten 
Führer fühlten, daß sie allen Boden unter den Füßen ver-
lieren' würden, wenn die Arbeiter die Wahrheit über 
Amsterdam erführen. 
Alle Führer der rechten Unabh~gigen, besonders 
Hilferding und Crispien, sind plötzlich "Kenner" der Ge-
werkschaftsbewegung und begeisterte Verteidiger Amster-
dams geworden. " 
Wie kommt das? Die Weiterblickenden unter ihnen 
wissen natürlich ganz genau, daß sie eine hoffnungslose 
Sache verteidigen und daß diese Verteidigung letzten Endes 
ihnen selbst schaden wird. Hat doch die rechte U. S. P. D. 
an allen Straßenecken verkündet, daß sie sich der Kom-
munistischen Internationale anzuschließen wünsche. Und 
wer wäre darüber im Zweifel, daß die Amsterdamer Ver-
einigung nicht auf dem Boden der IU. Internationale 
steht, sondern direkt ein Stück der 11. Internationale ist. 
Wird man jetzt nicht in jeder Arbeiterversammlung den 
Führern der rechten' U. S. P. D. vorwerfen, daß sie Legien, 
Joubaux, Gompers usw., also offene Sozialverräter, ver-
teidigten. Warum haben denn .die rechten Führer das nicht 
zu vermeiden gesucht? Sehr einfach I Weil sie durchaus 
keinen anderen Stützpunkt in den Massen finden konnten, 
als eben jene von Dißmann geführte Gruppe von Gewerk-
schaftl~rn. Aber Dißmann & Co. verlangen wie Shy-
lock ihr Pfund Fleisch. "Wollt Ihr, daß wir für Euch· 
stimmen, so bekennt Euch feierlich vor der ganzen Welt 
zu Amsterdam, d. h. zu Legien, Jouhaux & Co." - Wenn 
Hilferding, Ledebour & Co. sich so kompromittierten, so 
taten sie das natürlich nicht aus M.utwillen. Sie taten es, 
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weil sie andernfalls zu Offizieren ohne Soldaten geworden 
wlren. 
Die rechten Gewerkschaftsführer sind die Hauptstütze 
der bürQ:erlichen Konterrevolution in Deutschland. Das 
aieht man jetzt deutlicher als je. Und einer ihrer hervor~ 
raQ:endsten Vertreter ist Dißmann. Er ist kein Schön~ 
redner, sondern, wie alle Reaktionäre, ein "Mann der 'Tat" 
nach Lassalles Ausdruck. Auf der Konferenz hat er eine 
Gruppe der Unversöhnlichsten organisiert, die den Partei-
taQ: vom ersten Moment an ilprengen und keine prinzipielle 
Diskussion zulassen wollten. Die Gruppe Dißmann be~ 
nützte jede passende und unpassende Gelegenheit zu einem 
unerhörten Radau, zu Drohungen mit Stühlen, zu den Uß-
.lauhlichsten Beleidigungen gegen die Linke usw. 
"Dißmann hat etwas von Noske", sagten mir Genossen , . 
der Linken, die ihn persönlich gut kennen. Und wirklich, 
wer die wilde Wut dieses Kleinbürgers beobachtet hat, 
wer Q:esehen hat, mit welchem haßerfüllten Blick diesel" 
Bürokrat die, Linke maß, wer leine kleinlichen Schwinde-
leien auf der Konferenz verfolgt hat, der wird zugeben, daß 
diese Bemerkung nicht jeder ' Grundlage entbehrt. Diß-
mann hat sich in der Gewerkschaftsbewegung ursprüng. 
lieh als Vertreter der Linken eine Stellung geschaffen. 
Aber sobald er den Posten, den er haben wollte, erobert 
batte, schlug er sich sofort auf die Seite der Rechten. 
Alle Arbeiter lehen jetzt ein, daß bei seiner Ernennung 
lUcht ein Wechsel der Richtung, sondern nur ein Wechsel 
'fon Personen erreicht worden ist. Auf der unlängst statt-
Cefundenen Konferenz der Betriebsräte tat Dißmann genau 
4as, was Legien brauchte. Dißmann wird in der Partei 
der rechten U. S. P. D. unzweifelhaft der wirkliche Herr 
und Gebieter se.in. Er , wird dort die Beweise auf <1~n 
Tisch legen und HiUerding und Ledebour nach seine'r Pfeife 
tanzen lassen. Wenn einmal die Bourgeoisie mit der 
Scheidemannsippe einen neuen Henker der Arbeiterklasse 
braucht, wenn sie zu der ~sicht kommt, daß sie einen 
Mann haben muß, der nicht aera.de NOilke heißt. dann kann 
Inan mit Bestimmtheit sagen, daß Dißmann einer der 
ersten Kandidaten für diesen Posten sein wird. Und eben-
so sicher kann man voraussagen: wenn einmal die Bour-
Ceoisie und die Scheidemänner diesem Dißmann die Macht 
anvertrauen, dann wird er sich bemühen, die Hoffnungen 
der Kapitalisten zu rechtfertigen; er wird ein treuer Kom-
aU' der Bourgeoisie sein, ein ebenso wütender Kettenhund 
der büri/:erlichen Gesellschaft wie Noske . 
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Die nächste Rolle der Bedeutung nach kommt DUt. 
mann zu. Er ist ein typischer Vertreter jener verhältnis-
mäßill kleinen, aber äußerst schädlichen konterrevolutio-
nlren Kaste, die sich Arbeiteraristokratie nennt. Man: 
hat seinerzeit gewisse Vertreter der eni/:lischen Arbeiter-
aristokratie beißend verspottet, denen mehr darum zu tUD 
war, beim Lord-Mayor zu frühstücken; als du VertraueD 
ihrer eigenen Klasse %U i/:enießep.. Eben dieser Kategorie 
lehört Dittmann an. Er bemüht sich, in allem ebenso 
"respektabel" wie die Vertreter der "besten" Gesellschaft 
zu erscheinen. Er verfügt über ebenso i/:ute Manieren, wie 
frllend ein beliehil!es Miti/:lied im Präsidium des Deutsche. 
Reichstai/:s. Er zieht sich durchaus nicht schlechter an, 
als jeder "echte" Parlamentarier aus den Kreisen der Bour-
f:eoisie: für seinen Ehrgeiz, den eines Parvenus, ist e, VOD 
llrößter Wichtigkeit, ein Kenner der besten Umgangsforme.o, 
"vornehm" und galant zu sein. Er hat einen langen We. 
hinter sich. Als er jünger war, zählte er zu den Linken:. 
leh erinnere mich, daß, als ich 1910 auf . dem Parteitall 
in Jena war, die Genossin Rosa Luxemhurll mich mit 
Dittmann bekannt machte, uns ihn als ihren Schüler be.-
zeichnete. Allerdinlls hatte Dittmann seine Lehrerin schaD 
damals ein- oder zweimal verraten. Aber er war doc& 
ernstlich geneigt, die Rolle eines Radikalen zu spielen. So-
lange die alte S9zialderilOkratie einig und stark war, ar-
beitete Diltrnann demütig in ihren Reihen, in der Hoff-
nung, sich mit Fleiß und Tüchtillkeit eine Stellung in der 
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Partei zu 'ftTdienen. Zu Beginn des imperialistischen 
Krieges stimmte er dienstbeflissen für die Kriegskredite und 
lIint auf die Seite der Unabhängigen erst dann über, als 
es k1ar wurde. daß die alte Sozialdemokratie ihre Wähler 
zu verlieren begann. Ver der Revolution geriet Dittmann 
ins Gefängnis - damals pflegte man Gerechte und Schul-
dige einzusperren. Das vergrößerte seine Popularität bei 
den Arbeitern. Als dann die Revolution da war, kam 
Dittmann als einer der ersten "Sozialisten" in die "revo-
lutionäre" Regierung und ver1ieß sie als einer der letzten, 
sehr ungern sein Portefeuille aus der Hand gebend. In 
Moskau, auf dem II. Kongreß der Kommunistischen Inter_ 
nationale, war Dittmann von einer so unangenehmen lie-
benswürdigkeit gegen jeden von uns, daß es seinetwe:gen 
geradezu peinlich war. Solange er glaubte, daß wir keme 
Alternative stellen würden, daß er und seine Freunde 
in die III. Internationale schlüpfen könnten, war 
er widerlich süßlich. "Dieser Mann braucht kein DeI, um hin-
durchzukriechen", sagten wir oft zueinander. Aber es 
wurde Dittmann klar, daß weder er noch seine Freunde so 
ohne weiteres in die III. Internationale hineinkommen 
könnten . . Und es ist sehr bemerkenswert, wie sich dieser 
kleine Philister und Schmierfink an uns zu rächen ver-
suchte. Einen unbedeutenden Vorfall mit ein paar Dutzend 
deutschen Arbeiter-Emigranten bauschte er zu einer unge-
heuren Geschichte auf. Bei Verleumdern und Sykophanten 
(vom Schlage Martows) holte er sich völlig aus der Luft ge-
griffenes "Material" und brachte es sorgfältig nach Deutsch-
land. Sofort nach seiner Ankunft warf er dann mit der 
einem solchen 'Gesellen eigenen Bösartigkeit seine Stink-
bombe gegen Sowjetrußland. Seit dieser Zeit ist DiU-
mann natürlich zum Abgott des ganzen deutschen konter-
revolutionären Gesindels geworden. Man jubelte ihm zu, 
man erklärte ihn zum tinzig würdigen Staatsmann, seine 
Verleumdungen wurden von der antibolschewistischen Liga 
abgedruckt und als Plakate veröffentlicht. 
• 
Wer hat ihm dieses sogenannte "Material" geliefert? 
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Offenbar war Martow der Hauptlieferant. Wie authentisch 
dieses Material ist, kann man daraus ersehen, daß dieser 
Herr behauptet, in unserer Partei . (d. h. in der Kommu-
nistischen' Partei Rußlands) seien von 600 000 Mitgliedern 
418000 Sowjetangestellte und nur 11 Prozent Arbeiterl 
Diese "Tatsachen" sollen, der frechen BehauptUng Ditt-
manns ~ach, vom Zentral-Komitee unserer Partei veröffent-
licht worden sein. Ebenso glaubwürdig sind alle anderen 
von Dittmann gesammelten und veröffentlichten Mit-
teilungen. 
Auf meine öffentliche Herausforderung, auf der Tri-
büne des Parteitags mit mir in eine Diskussion über die 
Lage in Rußland einzutreten, antwortete Dittmann mit 
tapferem Schweigen. Auf eine schriftliche Einladung zu 
einer solchen Diskussion auf einer Versammlung in Berlin, 
antwortete Dittmann ebenfalls nichts. Dieser kleine Zug ist 
fast überflüss.g, um die Physiognomie Dittmanns klar her-
vortreten zu lassen. 
. . ' • 
. Von ungefähr demselben Typus ist auch der vierte 
"Führer" der rechten U. S. p, D., Crispien. Auch er 
hat in seiner Jugend bessere Zeiten ge.sehen und dem Radi-
kalismus seinen Tribut gezahlt. Und auch er ist in seinem 
vierten Jahrzehnt klüger geworden. Er ist ebenso respek- ' 
tabel und würdig wie Dittmann und ebenso leer in ideeller 
Hinsicht. 
In seinen Manieren hat er etwas Alt-Sozialrevolutio-
näres. Er gibt sich den Anschein revolutionärer Ehrbar-
keit; er versteht es, zuweilen mit eir].igen geliehenen revo-
lutionären Redensarten zu glänzen und, wenn's not tut, mit 
Rühqmg zu sprechen. Er ist sozusagen die .synthese alles 
dessen, was es im Menschewismus und in der sozialrevo-
lutionären Padei "Schlechtes" gibt. 
Dabei ist er wässerig und banal bis zur Uebelkeit. 
Man kann sich schwerlfeh eine größere ideelle Dürftigkeit 
vorstellen. Schon in Moskau, wo ich das zweifelhafte Ver-
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pa_en hatte, diesen Mann kennen M z~ "lernen, s~eIlten wir 
uns oft die Fra~e: Wie war es moghch, daß dieser arm~ 
.eli~e Mensch immerhin Vorsitzender und Führer einer 
millionenstarken Arbeiterpartei werden konnte? Orien. 
6erte Leute antworteten uns, und sie scheinen Recht zu 
haben, dan Crilpien deshalb eine Zeitlang Vorsitzender der 
Partei war, weil die Verhältnisse in der Partei gerade einen 
,olchen farblosen und ideenlosen Mann notwendig machten, 
einen Mann, der alle die Partei zerreißenden Gegensätze 
"ausgleichen", der alle empfindlichen Fragen wegschwatzen 
konnte. Wer Gelegenheit hat, die Flugschriften Crispiens 
zu lesen, der wird erstaunt sein über die unglaubliche 
Geistlosigkeit des Autors. Einen banaleren, wässerigeren, 
IUlwissenderen, phrasenhafteren "Führer" hat es in der 
ganzen deutschen Arbeiterbewegunil nie gegeben. 
Crispien ist für die Diktatur des Proletari~ts - in 
Worten. Aber er versteht sie "im Sinne .... des Erfurter 
Programms. Crispien ist für das Sowjetsystem, aber er 
ursteht es im Sinne Kautskys und Hilferdings. Crispien 
ist "prinzipiell" für die Gewalt, aber gegen die Diktatur. 
Crispien ist "prinzipiell" für die proletarische Diktatur, 
aber !legen Bürgerkrie~ und Aufstand. Crispien ist der 
adäquate Ausdruck des ganzen "sozialistischen" Philister· 
und Büri!ertums unserer Tage. 
Crispien ist ileschwätzii! und ilutmütig, solange er sicb 
auf totem, scholastischem Gebiet bewegt, solange es sich 
darum handelt, die Zuhörer mit einer guten Ration revo~ 
lutionärer Phrasen zu beglücken. Crispien wird frech und 
feige zugleich, wenn es einen ernsthaften Kampf setzt. 
Auf der Konferenz haben wir Crispien, den Frömmler, nicht 
gesehen. dafür aber elen Crispien, der sich mit Zähnen und 
Klauen an die Macht klammert, der sich jeder Nieder· 
tracht bedient, wenn sie ihm zur Macht zu hellen scheint. 
Crispien Q:ehört zu jener Sorte Menschen, von denen 
man voraussagen kann, daß sie so lange auf der abschüssi. 
ten Bahn bergab gleiten werden, bis es nicht mehr tiefer 
eehl Nicht umsonst sagten einige "Arbeiterdele~erte auf 
dem Parteitag: Crispien unterscheidet sich von Scheide-
mann nur dadurch, daß Scheidemann blond ist und Cris-
pien - dunkelblond. 
• • 
• 
Ganz gesondert steht die Persönlichkeit Georg Lede-
6ours. Auch er ist jetzt Führer 1!lld Vorsitzender de. 
U. S. P. D., obwohl ihn die Rechte bisher nicht recht ernst 
.enommen und eigentlich mehr für einen populären Hans-
wurst gehalten hat. Jetzt haben ihn die Rechten, die sein. 
lächerliche Eigenliebe kennen, ianz bewußt in den Vorder-
Ilrund geschoben. Sie haben es absichtlich so eingerichtd, 
daß Ledebour als erster die Resolution der Rechten unter-
schrieb und für die Außenwelt sozusaQ:en ~e ente Geia:e 
.pielte. 
Oie Einschätzung, die \ deutsche Ko~munisten und 
linke Unabhängige scho,n vor dem Hallesehen Parteitag 
Ledebour zuteil werden ließen, ist von uns, offen gestanden. 
nicht ganz geteilt worden. Wir wußten natürlich, . daß 
Ledebour ein alternder Vertreter der bürgerlich-demokra.-
tischen Strömungen innerhalb des Sozialismus ist, daß er 
bis zu seiner letzten Stunde der typische ~chtundvierziger 
bleiben wird. Wir hatten seine kleinbür~erlich-rcakti~ 
bären Erklärungen über den Terror gelesen. Wir wußten, 
c!aß er kein echter Marxist ist und es nie werden kann. 
Aber wir haben in ihm doch den alten Kämpfer, den muti-
gen Mann gesehen, der sich nicht aus karrieristischen Mo-
tiven, sondern aus dem Wunsche, der Arbeiterklasse zu 
dienen, in ihrem Lager befand. Als deutsch'e Kommu.-
nisten und linke Unabhängige uns sagten, Ledebour spiel. 
jetzt in Deutschland eine konterrevolutionäre Rolle, hielteIl 
wir das für eine Uebertreibung. Aber leider hat uns das, 
was wrr jetzt in Deutschland gesehen und gehört haben, 
vom Gegenteil überzeugt und zu der Ansicht gezwungen, 
daß dieses Urteil über d~n alten Ledebour vollständig be. 
rechtigt ist. 
Ledebour ist turn Werkzeu~ jener dunkelsten, nieder. 
trlchtigen Elemente geworden, die sich jetzt in der rechten 
u. S. P. ein warmes Nest gebaut haben. Sein Temperament, 
.eine Narrheiten und seine Gewissens-Vorurteile haben 
ihn zu einer Figur gemacht, die :von Leuten wie Dißmann 
beliebig dirilfiert werden kann. 
Wir sagten schon, daß Dißmann ein potentieller Noske 
ist. Wenn er noch nicht Hunderte von Arbeitern hat 
niederschießen lassen, so nur deshalb, weil er keine Ge-. 
legenheit dazu gehabt hat. Er schwelgt schon im Vor-
genuß des Augenblicks, wo er als Minister die "Koromu-
aistenkanaille" über den Haufen scbießen wird. Aber 
Dißmann & Co. sind viel zu schlau, um die Verantwortung 
für die gemeine Sache auf sich zu laden. Da kommt ihnen 
ein Mann wie Ledebour sehr zu paß. Ledebour hat sich 
seit Beginn der russischen Revolution eigensinnig auf einen 
Punkt versteift: auf den Terror. Dutzendmal hat er er-
klärt, daß der Terror für ihn schon deswegen unannehmbar 
ist, weil er "unsittlich" sei. Dutzendmal hat -er erklärt: 
wer den roten Terror anerkennt, ist ein Reaktionär. Durch 
Schmeichelei und Beweihräucherung haben die rechten Un-
abhängigen eine Atmosphäre um Ledebour geschaffen, in 
der er sich beinahe wie ein Prophet vorkommt. Dißmann 
und Crispien suchen es so darzustellen, als sei es Ledebour 
in der Terrorfrage gelungen, ein eigenes, neues, beinahe 
geniales Wort zu sagen, das zum Gesetz und Evangelium 
aller Arbeiter der Welt zu werden verdiente. 
Die Frage des Terrors spielt in Deutschland eine ganz 
außergewöhnliche Rolle. Sie bedeutet nicht nur den Streit 
um .eine taktische Frage; sie bedeutet die Frage der Revo-
lution überhaupt. Bekanntlich hat die deutsche Bour-
geoisie sich dadurch von der Bourgeoisie anderer Länder 
unterschieden, daß sie in den zwei Jahren der deutschen 
Revolution "ihrem" Proletariat gegenüber einen geradezu 
bestialischen und zügellosen Terror angewandt hat. Es 
genügt, auf die Ermordung Karl Liebknechts· und Rosa 
Luxemburgs hinzuweisen. Dadurch hat sich im Herzen des 
deutschen Proletariats ein sehr begreiflicher Haß gegen die 
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Bourgeoisie angehäuft. Es liegt im Interesse der deutschen 
Bourgeoisie, die deutschen Arbeiter i d e e 11 zu desorien-
tieren. Es liegt in ihrem Interesse. daß Leute von Auton-_ 
tit es sich zur besonderen Aufgabe machen, gegen den 
roten Terror anzukämpfen. Da findet nun die deutsche 
Bourgeoisie gerade in Ledebour den geeigneten Mann. ~ie_ 
könnte sich keinen besseren ausdenken. Der Mann, der 
seit Jahrzehnten an der Arbeiterbewegung teilnimmt und 
ein populärer Volksredner ist, der im Kampfe gegen die 
Bourgeoisie selbst für die Arbeiterbewegung gelitten hat, 
_ dieser Mann geht von Versammlung zu Versammlung 
und beweist mit einem Eifer. der einer besseren Sache 
würdig wäre, daß es für den Arbeiter "unsittlich", "UDZU." 
lässig" sei, seine strafende Hand gegen die Bourgeoisie zu. 
erhebenl Was kann sich die Bourgeoisie besseres 
wünschen? 
Als der Kampf vor dem Parteitag in Halle sich be-
sonders zugespitzt hatte, begannen Dißmann und Crispien 
in Zeitungen und Versammlungen Märchen zu erzählen, wie' 
die linken Unabhängigen in ihrem Kampfe gegen die rechten 
zum Terror greifen wollten und wie sie zu diesem Zwecke 
eine "Mörderzentrale" gebildet hätten. Es braucht nicht 
gesagt zu werden, daß die Bourgeoisie in ganz Deutschland 
diese Legende gern aufnahm. 
Aber das ist no"ch nicht alles. Als im deutschen 
Reich!ltag im Zusammenhang mit meiner Ausweisung die: 
Frage des Terrors erörtert wurde, schickten die rechten 
Unabhängigen Ledebour auf die Tribüne. Der Redner der 
linken U. S. P., Genosse Koenen, hatte die deutschen\ 
Generäle als die am imperialistischen Kriege und an 
Millionen von Menschenopfern Schuldigen angegriffen und 
daran erinnert, daß weißgardistische Offiziere in den 
Straßen Berlins und anderer Städte · unschuldige ArbeHer 
niedergeschossen 'haben. Da erniedrigte sich Ledebour bis 
zu der Beschuldigung, die Kommunisten hätten in den 
Januartagen und noch spätet "kommunistische Mörder. 
zentralen gebildet". 
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Es braucht nicht Q:esagt zu werden, daß aUe im deut-
wehen Reichsta~ sitzenden Weißgardisten dieser "Ent-
iJüllung" welfen vor Vergnügen heulten. Diese Polemik im 
Reichstag wird der Vorläufer einer neuen Epoche von 
Kommunistenverfolgungen sein. Die BO,urgeoisie bereitet 
den deutschen Arbeitern einen neuen Aderlaß. Alle sind 
ach darüber einig. Und bei dieser Sachlage ist der deut-
«hen Bourgeoisie eine solche Beschuldigung ge2en die 
Kommunisten aus dem Munde Ledebours mehr wert als 
alle Reichtümer der Welt. Es ist durchaus keine Ueber-
treibung, wenn ich sage, daß Ledebour damit dem weißen 
Terror gegen die Arbeiter den Weg ebnet. Wenn die 
weißen Offiziere der Orgesch wieder einmal wie im Januar 
die besten Führer der Arbeiterklasse niederschießen, dann 
wird auch Ledehour Iilein Teil Schuld daran haben. Er h&t 
mit seinem Auftreten solchen Orgesch-Unternehmungen , 
eine gewisse Berechtigung gegeben. Viele haben Ledebour 
nur für einen alten Narren gehalten. Aber aus alledern 
cdtt klar hervor, .daß er nicht ein einfacher, sondern ein 
-blutiger Narr ist. Der Klassenkampf in Deutschland hat 
sich so zugespitzt, daß solche Achtundvierziger-Narrheiten , 
sich vor aller Aul!eo' in die offene Predigt der Gegenrevo-
lution verwandeln. 
• • 
• 
Di~ anderen Führer der Rechten sind weniger be- I 
'1Ilerkenswert. Sie bilden oft nur komische Figuren. 
Da ist die Tante Luise Zielz, - die "Schlummertante", 
'wie sie ein Genosse von der Linken treffend genannt hat. 
Aus irgend einem Grunde wurde ihr die Berichterstattung 
des Zentralen Parteikomitees zugewiesen, obwohl sie als 
politische Erscheinung nur dazu taugt, Spatzen vom Gemüse 
fernzuhalten. Absolut unwissend, furchtbar wütend, klam-
mert sie sieb an ihr Stückehen Macht in der Partei, wie d'er 
'Ertrinkende an den Strohhalm. Jedes kritische Wort, das 
von den revolutionären Arbeitern gegen das, durch die 
Gegenwal;t der Tante Zietz verschönte Zentralkomitee ie-
richtet wird, empfindet diese alte Demokratin als persöJl-
liehe Beleidigung. Das Zentralkomitee ist ebenso sehr iM 
Privateigentum, wie ihre Schürze, ihr Spietelschrank oder 
ihre alte Mantille. 
Da ist Richard Lipinsky, der bejahrte Bürokrat der 
Stadt Leipzi~ _ eine typische Kanzleiratte. Er kann alle-
Anmerkun~en des Parteistatuts auswendig hersagen. Aber 
weiter ist er auch nicht ~ekommen. Die ganze Angelegen-
heit mit dem prinzipiellen Kampf beunruhigt ihn nicht, denn 
er weiß nicht, worum es sich handelt. Er weiß nur, daß 
er leit Urzeiten Sekretär ist und soundsoviel Gehalt be-
zieht, dan man HHferdinl1 und Crispien gehorchen muß~ 
daß böse Menschen kommen und die musterhafte Ordnung 
vernichten wollen, die von der Geschäftsleitung der deut-
lehen Sozialdemokratie mit großer Mühe geschaffen worden 
ist. Warum er nicht für Scheidernann ist? Das mögen· 
Allah und sein Prophet wissen. Er unterscheidet sich durch 
nichts von einem "anständigen" Sozialdemokraten vom Typus 
Scheidemanns. Er wird jetzt einer von denen werden, die 
eine Brücke bilden zwischen rechten Unabhängigen und 
"linken" Mehrheitssozialisten. 
Auch ein Kurt Rosen/eId ist da, ein wohlmeinender 
Rechtsanwalt der guten alten Zeit mit einem zollbreiten 
politischen Horizont und einem sehr elastischen, fast 
tummiartigen Rücken. Gestern war er für die Linke, heute 
ist er für die Rechte. Gestern war er bemüht, das Eine 
zu beweisen, heute wird er ebenso überzeugt und zu Tränen 
gerührt das Entgegengesetzte beweisen. Heute ist er bei 
den Rechten, morgen schlüpft er zu den Linken, und über-
morgen, wenn der Wind sich ändern sollte, sieht man ihn 
wieder bei den Rechten. 
Da ist Moses - der geniale Autor des "Gebärstreiks" . 
Vor ein paar Jahren hat er das einfachste und leichteste 
Mittel entdeckt, den Kapitalismus zu vernichten: die 
Frauen müssen streiken und keine Kinder mehr gebären 
- dann werden ja die Kapitalisten ohne Arbeiter und Sol-
daten bleiben . . . Jetzt ist Moses Führer der rechten 
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u. s. P. O. Er sitzt mit übergeschlagenen Beinen in der 
ersten Reihe und betrachtet unv~andt die unruhige Linke, 
die frech genug gewesen ist, Ruhe und Wohlerzogenheit 
des häuslichen Heims zu stören. Moses ist in das Zentral-
Komitee der Partei gewählt worden. Welcher Verdienste 
wegen, das mögen die Herren Dillmann und Crispien wissen 
und auch der liebe Gott. 
Da ist noch eine besondere, schwerfällige und komische 
Figur. Das einzige Gute an ihr ist der Name: TheodoT 
Liebknecht. Theodar Liebknecht ist der Bruder unser~s 
Karl Liebknecht. Bisher bat er sich nicht viel mit Politik 
beschäftigt. Sowohl die ,:echten , wie die linken Unabhän-
gigen pflegten zu sagen: In der Politik ist Theodor Lieb-
knecht ein absoluter Narr. Und das ist leider richtig. Aber 
die Rechten sind keine Schönredner, sondern "Männer der 
Tat". Also wird auch der wohlklingende Name Theodor 
Liebknecht zu . etwas zu gebrauchen sein. Die rechten Un-
abhängigen haben sich folgenden Trick ausgedacht: an die 
Spitze der Berliner Kandidatenliste für den Parteitag in 
Halle haben sie Theodor Liebknecht neben Ledebour ge-
stellt. Ich wiederhole: Tbeodor Liebknecht hat sich nie-
mals ernsthaft mit Politik befaßt. Aber da er auf der Seite 
der Rechten stand, hat man ihn im richtigen Moment her-
vorgeholt (alles ist zu etwas gut) und an die Spitze der 
Liste gestellt, in der Hoffnung, unwissende Arbeiter damit 
zu betrügen. Denn natürlich werden sich Arbeiter finden, 
eHe sich sagen: wenn dieser Liebknecht der Bruder Karl 
Liebknechts ist und auf der Seite der Rechten steht, so 
wird die Partei doch wohl was taugen. 
Dieser Trick charakterisiert zur Genüge die Geschick-
lichkeit Dittmanns und Crispiens. Aber was soll man zu 
Theodor Liebknecht sagen, der sich in dieser Weise miß-
brauchen läßt? Was soll man zu einem Mann 6age~, der 
sich nicht scheut, das Andenken seines Bruders auszu-
münzen, seines Bruders, der im Kampfe gerade gegen 
solche Halunken wie Dittmann und Crispien gefallen ist? 
Theodor Liebknecht kam während der Konferenz auf 
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mich zu, drückte mir die Hand und sagte finster: "Ich freue 
m.ich, Sie begrüßen zu können, und bedaure, - daß es unter 
lOlchen Umständen geschiehtl" Nach dem, was Theodor 
Liebknecht getan hat, konnte ich seine Begrüßung über-
"aupt nicht envidern ... 
Das ist der Generalstab der rechten Fraktion der 
U. S. P. D. , 
Es bleibt nur noch hinzuzufügen, daß neben ' diesen 
würdigen "Führern" folgende erlauchte Ausländer, Ver- , 
treter der Bruderparteien anderer Länder, saßen: Herr 
Grumbach, patentiert~r Federschelm und Chauvinist. 
der die käufliche Presse der Entente während des ganzen 
imperiaHstische~ Krieges mit phantastischen Nachrichten 
aus Deutschland überschwemmt hat. Neben Grumbach ' 
Jlartow, ein Mann der Vergangenheit, der hier in Halle 
wieder aufgetaucht ist, um dem zukünftigen Noske-Dißmann 
~e Stiefel zu putzen. Und endlich, ganz verschämt auf 
dem. Rande sein'es Stuhles sitzend, der französische 
Kautsky-Mann, Longuet. Er fühlt sich sehr unbehaglich 
in dieser Gesellschaft der Rechten und in seinen Zügen 
kann man deutlich lesen: "Ach, wenn man doch , bloß 
zwilchen den beiden Parteihälften sitzen könnte'" . 
• • 
Sehr charakteristisch war das Verhalten des ganzen . , 
rechten Flügels zu Karl Kautsky. Bekanntlich war 
Kautsky selbst nicht in Halle anwesend'. Mit seiner Gattin. 
dem bekannten französischen Sozialverräter Renaudel, dem 
belgisehen Sozialpatrioten Huysmans und einigen anderen 
Sozialverrätern hielt er sich zu dieser Zeit in Georgien auf. 
Die Abwesenheit Kautskys auf dem Parteitag schien niebt 
auf Zufall zu beruhen. Die Geschäftsroacher der rechten 
Frakti~n hatten ihn offenbar während der kritischen Zei,t 
zu entfernen gewußt. Kurz vor dem Parteitag in Halle 
teilte der "Schüler und Freund" Kautskys, Herr Hilfer-
ding, in seiner Zeitung mit, daß Kar! Kautsky nach Wien 
lberzusiedeln gedenke; er wollte andeuten, daß damit die 
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Fraae an Bedeutung verliere, welche Rolle Kautsky ferner 
in der Partei spielen solle. Aber Wien ist Deutschland viel 
zu nahe. Oie findigen Schüler Kautskys kamen zu der 
Ueberzeugung, daß man den Alten für kurze Zeit wenig-
stens nach entfernteren Gegenden abschieben müsse, und 
schafften ihn nach TUHs auf Besuch zu dem Herrn Noi 
Dshordanje, dem Henker der georgischen Arbeiter. 
Aber wir, die Gegner der rechten Unabhängigen, konn-
ten diesen Versuch von Hilferding & Co., das Alibi Kautskys 
nachzuweisen, nicht gelten lassen. Wir wollten die Frage 
definitiv beantwortet sehen. Wir erinnerten an die zahl-
reichen Flugschriften Kautskys, in denen er die berühmten 
Ideen der "reinen" Demokratie vertritt, in denen er die 
russischen Arbeiter und die proletarische Revolution in 
Rußland mit Unrat überschüttet. Wir erinnerten an jene 
allgemein bekannte Tatsache, daß die Schriften Karl 
Kautskys als Lei tartikel in den weißgardistischen Zeitungen 
der russischen Zarengeneräle, die gegen die Sowjetmacht 
kämpfen, abgedruckt werden. Wir unterzogen die ganze 
konterrevolutionär~ Ideologie Kautskys einer gründlichen 
Kritik. 
Und es ist sehr interessant, festzustellen, wie die ehren-
werten Schüler Karl Kautskys auf diese Herausforderung 
reagierten. Es ist so charakteristisch für sie, daß wir es 
tloppelt unterstreichen. 
Die ganze theoretisch.e Weisheit, mit der Dittmann, 
Crispien und Hilferding in HaUe auftraten, stammt aus den 
erwähnten Schriften Kautskys. Unter den sogenannten 
Ideen Hilferdings, Dittmanns, Crispiens usw. läßt sich 
auch nicht der kleinste Gedanke aufstöbern, der nicht bei 
Kautsky zu finden wäre. In ideeller Hinsicht sind sie 
Kautsky alles schuldig. Aber bezeichnenderweise hat 
auf dem Parteitag in Halle, angesichts der Arbeiter-Dele-
gierten, auch nicht einer dieser Feiglinge gewagt, seine 
Zugehörigkeit zu Kautsky einzugestehen. Auf alle unsere 
Fragen, wie sie sich zu Kautsky stellten, haben wir kein Ja 
und kein Nein gehört. Einzelne fur~htlose Individuen der 
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Rechten ließen zwar Zwischenrufe laut werden, daß 
Kautsky sie nichts angehe, daß Kautsky auf die Politik der -
Partei keinen Einfluß habe usw. Aber die HVerantwort. 
lichen" selbst schwiegen hartnäckig oder versuchten, mit 
Scherzen über die Angelegenheit wegzukommen. 
Ein niederträchtigeres Verhalten zu seinem eigenen 
Lehrer und theoretischen Stammvater läßt sich schwer 
denken. Die Prinzipienlosigkeit dieser Kreaturen kennt 
keine Grenzen. 
In Moskau, zu Anfang des Kongresses, als Dittmann 
und Crispien noch glaubten, daß die Aufnahmebedingungen 
Dicht sehr streng sein würden und dan auch sie mit ' durch. 
schlüpfen könnten, haben sich Crispien und" besonders Ditt-
mann in :privatgesprächen oft von Kautsky losgesagt und 
UDS sehr "fein" zu verstehen gegeben, daß, falls wir mit 
ihnen handelseinig ·würden, sie wohl bereit wären, Kautsky 
aus der Partei auszuschließen. Alle diese Leute sind sO 
prinzipienlos, daß jeder fähig ist, jeden im gegebenen 
AuCenblick zu verraten, wenn er damit seine eigene 
Ste11unlZ retten kann. 
Es unterliegt keinem Zweifel: jetzt, wo die rechten 
Unabhängigen sich, abgespalten und als selbständige Partei 
konstituiert haben, jetzt wird Kautsky wieder ihr theore-
tisches Haupt sein, derselbe Karl Kautsky, den Dittmann 
und Crispien gestern noch zum Opfer bringen und aus der 
Partei ausschließen wollten. Vielleicht werden ihn die 
Lenker der neuen Partei im Hinblick darauf, daß sein 
Name bei den Arbeitern allzusehr diskreditiert ist, mehr 
hinter den Kulissen halten und seltener auftreten lassen. 
Aber die sogenannte "Theorie" der rechten U. S. P. D. 
wird nach wie vor von diesem bejahrten Renegaten geliefert 
werden. Darüber kann kein Zweifel sein. 
• • • 
Die Hauptfrage auf der Konferenz in HaHe bildete das 
Verhä!,tnis zu Sowjetrußland. Die rechten Führer machten 
den Versuch, die Frage in zwei Teile zu spalten: die Frage 
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des Verhältnisses zu Sowjetrußland habe mit der Frage 
des Verhältnisses zur 111. Internationale gar nichts zu 
schaffen. Sie schworen die ganze Zeit über bei allen Hei-
ligen, daß sie durchaus für Sowjetrußland seien und daß 
sie fortfahren würden, es auch "weiterhin zu unterstützen", 
ganz unabhängig davon, ob sich die Partei ~palten würde 
oder nicht. 
In dem von der Rechten eingebrachten Entwurf der 
Resolution wird ausdrücklich gesagt: Es ist selbstverständ-, 
lieh, daß die rechten Unabhängigen Sowjetrußland auch 
fernerhin auf jede Weise unterstützen. 
Das schreiben die gleichen leute, an deren Spitze ein 
Dittmann steht, der mit seinen gegen die Sowjetmacht ge-
richteten Artikeln in der bürgerlichen Welt Karriere ge-' 
macht hat. 
Woher kommt diese Heuchelei, diese Doppelzüngigkeit? 
Darüber kann auch nicht der geringste Zweifel best,ehen, 
daß alle diese Hilferdinge, Dittmänner und Crispiene die 
Bolschewisten von ganzer Seele hassen tmd insgeheim auf 
die glücklichen Zeiten hoffen, wo die "Demokratie" die 
Sowjetmacht wird niedergeworfen haben. · (Kautsky tat 
es offen, indem er öfter prophezeite, das bolschewistische 
Regime werde in einigen Monaten fallen). Die Sache klärt 
sich aber sehr einfach: das Proletariat Rußlands hat mit 
seinem großen Kampfe die Herzen aIier Proletarier ge-
wonnen. Die Arbeiter der ganzen Welt, darunter auch die 
deutschen Arbeiter, dulden in ihren Versammlungen keiner-
lei Angriffe auf Sowjetrußland. Fest wie die Mauern stehen 
sie für uns. Wer nur im geringsten das Ver\rauen der deut-
schen Arbeiter gewinnen wilI. der muß sich den Anschein 
geben, als stehe er mit Sowjetrußland auf gutem Fuße. 
Mit der Idee, Sowjetrußland zu unterstützen, kokettieren 
sogar Leute vom Schlage Scheidemanns. Die Herren von 
der rechten U. S. P., deren kostbarste Parole lautet: "Halte 
die Nase nach dem Wind", müssen, natürlich versuchen, 
sich den Anschein zu geben, als seien sie trotz alledem für 
Sowjetrußland. 
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Aber diese Linie konnten sie selbstverständlich nicht 
durchhalten, Alle ihre Aussprüche gegen die "Moskauer 
Knute", alle ihre Beschuldigungen der Linken in den Dis-
kussionen vor der Konferenz liefen auf einen ganz markt_ 
schreierischen Chauvinismus hinaus, der seine Spitze gerade 
,egen Sowjetrußland richten mußte, 
Die "Freiheit" bemühte sieb aus allen Kräften, den 
Anschein zu erwecken, als sei sie ein Sowj etrußland 
freundlich gesinntes Blatt. Als Dittmann aus Rußland 
zurückkam, flogen nur so die Artikel gegen Sowjetrußland. 
Aber der "schwindelnde" Erfolg, den Dittmann damit bei 
der Bourgeoisie einheimste, vernichtete sofort sein Ansehen 
bei den Arbeitern, Es war ihm nicbt mehr möglich, auf 
Arbeiterversammlungen zu erscheinen. Die Arbeiter be-
'anDen die "Freiheit" zu boykottieren. Unter diesen Um-
ständen beschloß die Zeitung, die Artikelserie gegen Ruß-
land abzubrechen und es bei den bereits veröffentlichten 
Artikeln bewenden zu lassen. Aber mochte sich Hilfer-
diag, der Redakteur . der Zeitung, auch noch so sehr zu-
sammennehmen - das Steuer entglitt seinen Händen, und 
die Zeitung verwandelte sich mit jedem Tage mehr in ein 
antibolschewistisches Schmutzblatt, In den Tagen' der 
Konferenz brachte die "Freiheit" groß und breit das Mani-
fest der sogenannten Armenischen "Arbeiterpartei", das 
an die 11, Internationale, d, h, an das sogenannte 
Internationale Sozialistische Büro gerichtet war. In diesem 
Manifest wandten sich die armenischen Scheidemann-
Sozialisten im Namen der ganzen sogenannten armenischen 
"Demokratie" an die ,11. Internationale mit ' der 
Bitte, sie vor den bösen Bolschewisten, die angeblich einen 
Ueberfall auf das armenische Volk geplant hatten, in Schutz 
ZU nehmen. Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß Herrn 
HiIferding die gegenwärtige Rolle der armenischen "Demo-
kratie" .sehr wohl bekannt war. Er mußte wissen, daß der 
jetzige bürgerliche armenische Staat nichts als ein Werk-
zeug der Entente ist, daß durch Armenien die für Wrangel 
bestimmten Waffentransporte gehen usw, Er mußte wissen, 
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daß die sogenannte armenische Arbeiterpartei nur ein Ab. 
1eger der internationalen Scheidemann - Sozialisten ist. 
Wenn Hilferding trotz alledem die Manifeste dieser arme· 
nischen, roit Verlaub zu sagen, Arbeiterpartei abdruckte, so 
ieschah t:S deshalb, weil die "Freiheit" sich in ein ganz 
i:ewöhnliches antibolschewistisches Blatt verwandelt hat. 
Die Herren von der rechten U. S. P. haben auf der 
Konferenz in Ha'lle einer nach dem anderen unsere rus-
sischen Streitigkeiten über die Beziehungen zwischen "oben'· 
und "unten"., zu verwerten gesucht, die in der letzten Zeit 
in unserer Partei auf der Tagesordnung standen. Herr Mar. 
tow hatte, Moskauer Zeitungen mit nach Halle gebracht mit 
ausführlichen Berichten über die Debatten auf der letzten 
Allrussischen Parteikon ferenz und mit Artikeln, die der 
Frage "Oben und Unten" gewidmet waren. Das Organ 
Hilferdings druckte dieses Material sofort ab, selbstver-
ständlich unter Weglassung alles dessen, was für dieseD 
Zweck unbrauchbar war und mit entsprechenden, den Sinn 
entstellenden Aenderungen. Dittmann "selbst" übernahm 
die "Bearbeitung" dieses Materials auf der Rednerbühne. 
Glücklich über diesen Fund, jedes Wort genießend, las er 
Auszüge aus d~n Artikeln des Gen. Preobraschensky vor. 
die in der Zeitung "Prawda" kurz vor unserer letzten AII-
russischen Parteikonferenz erschienen sind. Noch größeren 
Genuß bereiteten ihm Auszüge aus meinem Bericht auf 
unserer Parteikonferenz, in dem ich auf einige Schatten. 
seiten unseres Parteiwesens hingewiesen habe, auf die be-
stehende Ungleichheit usw. usw. Nachdem er diese mit 
seinen Redeblüten ausgeschmückten Auszüge vorgelegt 
hatte, rief er triumphierend aus: "Wer erkennt nicht darin. 
den völligen Bankrott der Bolschewistenpartei, den völligen, 
Bankrott der zentralistischen Ideet' 
In meiner Rede habe ich mich ausführlich mit dieser 
Stelle befaßt. Das Dittmannsche Spiel hat sich sehr bald 
gegen ihn selbst gekehrt. Ja, sagte ich, unsere Partei hat 
Schattenseiten. Ja, wir machen in gewissem Sinne "Saison-
Krankheiten" durch: Als wir die Macht ergriffen hatten.. 
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drängten sich fremde Elem~nte an uns heran. Während 
unsere besten Leute an der Front waren, ging es im Hinter-
lande nicht immer zum Besten. Jawohl, wir kritisieren 
scharf die Schattenseiten unseres Organisationslebens. Wir 
tun es schon seit 25 Jahren. Immer haben wir die wunden 
Stellen in unserer Parteiorganisation furchtlos aufgedeckt. 
Und gerade deshalb haben wir ' jetzt eine mächtige Partei" 
die in ihrem Kern gesund und fähig ist, ihre historische 
Mission zu erfüllen. Sie, Herr Dittmann und Herr Crispien, 
haben Märchen erz'ählt, als Sie behaupteten, bei uns 
herrsche eine derartige Diktatur, daß niemand ein Wort der 
Kritik wagen könne. Sie haben viel von "Knute", von "Fried. 
hofsruhe" usw. geredet, aber jetzt haben Sie sich selbst 
widerlegt I Die deutschen Arbeiter sehen jetzt, daß wir 
es verst~hen, offen und scharf unsere eigene Partei zu kriti-, 
.ieren, auf ihre Krankheitenl hinzuweisen, und diese Krank-
heiten zu heilen. Ich möchte den Führer der rechten 
Unabhängigen sehen, der es wagt, seine eigene Partei eben-
$0 offen und scharf zu kritisieren. Sie, Herr Dittmann, 
waren vor · Freude ganz aus dem Häuschen, als Sie jene 
Stelle aus meinem Bericht auf der Allrussischen Partei-
konferenz auftischen konnten, in der ich auf die Ungleich-
heit innerhalb der Partei hingewiesen habe. Ja, e$ gibt noch 
Ungleichheit unter uns, wir weisen selbst darauf hin, wir 
wollen und werden sie ausrotten. Aber ich frage Sie: gibt 
es denn in Ihrer Partei keine Ungleichheit? Führen denn 
die auf der rechten Seite sitzenden Rechtsanwälte, Parla-
mentarier und - in gewissen Fällen - sogar Bankiers die-
selbe Lebensweise, wie die linkssitzenden Arbeiter, die von 
ihren Drehbänken, aus den Gruben und Werkstätten hier-
her gekommen sind? Diese Stelle meiner Rede rief eine 
troße Bewegung im Saale hervor. Der Pfeil hatte ins 
Schwarze getroffen. Ja, sagte ich zu den deutschen Ar-
beitern, ihr sollt wissen, daß, wenn ihr die Macht in Hän-
den haltet, sich auch an eure Partei unsaubere Elemente 
heranmachen werden. Ihr werdet spezielle Maßnahmen 
treffen müssen, um eure Partei vor ihnen zu schützen. Wir 
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tun das Gleiche. Ich bin bereit, fügte ich hinzu, in jeder 
deutschen Arbeiterversammlung diejenigen Stellen meines 
Berichtes, die Dittmann zitiert hat, vorzulesen, und ich bin 
überzeugt, daß die deutschen Arbeiter für uns sein werden. 
Zu großer Dankbarkeit sind wir dem Bürger Martow 
für das Mißlingen der schwindelhaften Versuche der rech. 
ten U, S. P. verpflichtet. Die rechten Führer behaupteten 
vor der Konferenz, daß sie mit den russischen Mensche-
wisten nichts gemein hätten. Das sagten sie auch noch auf 
der Konferenz, Herr Hilferding protestierte gegen meine 
Feststellung, daß die rechten Unabhängigen einen Teil des 
internationalen Menschewismus bilden. Er versuchte dar. 
über zu ironisieren, daß ich die ganze Welt in russischen 
Farben sähe. 
Aber jede Position hat ihre Logik, Im Kampfe gegen' 
die IIL Internationale und Sowjet.Ruß1a~d mußten sich die 
rechten Unabhängigen begreiflicherweise an Martow halten. 
Und Martow suchte sie mit aller Energie zu halten, wie der 
Strick ' den Gehenlden häit. 
Von Martows Auftreten habe ich natür lich nichts 
Gutes erwartet. Ich konnte mir denken, daß er nicht nach 
Halle gekommen war, um die Sowjetrnacht und die IH. 
Internationale zu unterstützen, sondern um sie anzugreifen . 
Aber daß er sich bis zu solchen Gemeinheiten versteigen 
würde, ~das hatten wir uns doch nicht vorgestellt. Martow 
hat nicht nur die "Greueltaten" der Bolschewisten ge-
schildert, sich über die Verfolgungen des armen Tschernow 
verbreitet und alle Märchen über die Martern aufgetischt, 
die die Menschewisten erdulden mußten. Das wäre alles 
noch zu ertragen gewesen. Aber Martow war gemein genug, 
auf der internationalen Tribüne von Halle die polnische 
Bourgeoisie gegen Sowjetrußland zu verteidigen und in 
einem zu jener Zeit in der "Freiheit" erscheinenden 
Interview Sowjetrußland zu denunzieren, indem er Mille. 
rand und Lloyd George darauf hinwies, der zwischen der 
Räteregierung und Polen in Riga abgesPtlossene Friede 
sei von seiten Sowjetrußlands nur eine Kriegslist, ein zeH. 
weiliger Waffenstillstand, den es im Frühjahr wieder 
brechen werde. 
Ferner machte Martow die rechten Unabhängigen auf 
die Regierung von Wladiwostok aufmerksam und erging 
sich in geheimnisvollen Andeutungen darüber, daß die 
Entstehung dieses Pufferstaates zwischen Rußland und 
Japan gewissen JUnter den Kulissen getroffenen Abmachun-
gen zuzuschreiben sei usw. usw. 
Renegatentum, Ahtrünnigkeit, giftige, haßerfüllte An-
klagen gegen die russische proletarische Revolution, das 
war die Rede Martows. Von vielen "neutralen" Leuten, die 
Martow bis dahin Achtung entgegengebracht hatten und der 
Meinung gewesen waren, daß wir zu hart über diesen Mann 
urteilten, konnte man nachher die Ansicht hören: "Wir 
haben alles Mögliche von Martow erwartet, aber nicht eine 
derartige Gemeinheit." 
Ein Teil der rechten Fraktion fand die Rede Martows 
anstößig. Longuet fühlte sich verpflichtett von der Tribüne 
ber~b gegen die Angriffe auf Sowjetrußland zu protestieren. 
Aber die Dißmann-Gruppe und alle rechten Führer schienen 
bei jedem Pogromausruf Martows vor Seligkeit zu ver-
gehen. Sie strahlten, als Martow, sich selbst über-
treffend, immer niederträchtiger wurde. Und die Allianz 
der rechten Führer der Unabhängigen mit dem konterrevo-
lutionären Marlow wurde vor den Augen des ganzen 
Parteitags geschlossen. Dieser Vorgang überzeugte die 
linke Mehrheit des Parteitages nur noch mehr von der Not-
wendigkeit einer völligen Loslösung von den rechten Un-
abhängigen. 
Aber Martow bat der Rechten noch auf andere Weise 
geschadet. Meine Hauptbeschuldigung gegen die Führer 
lautete: Sie, meine Herren, gI~uben überhaupt nicht ap 
die proletarische WeItrevolution; deshalb sind alle Ihre 
Perspektiven nicht auf den Gedanken der bevorstehenden 
Revolution, sondern auf den einer Epoche fortlaufender 
friedlicher Entwicklung aufgebaut. 
In meiner Rede zitierte ich den Bericht Crispiens auf 
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einer Parteikonferenz, die nach seiner Rückkehr aus Mos-
kau etwa drei Wochen vor dem Parteitag stattgefunden hat. 
In diesem Bericht hatte Crispien vollkommen eindeutig ge-
sagt, daß der heutige Zustand in allen Ländern Europas an 
die Lage nach der Revolution von 1848 erinnere. Er halte 
den heutigen Kampf zwischen Kommunisten und rechten 
Unabhängigen mit dem Kampf zwischen Marxisten und 
"linken" Schreiern im Kommunistenbund der vierziger 
Jahre verglichen. Mit dieser seiner Behauptung hatte sicb 
Crispien verraten. Es läßt sich von ihm überhaupt sagen: 
daß er das auf der Zunge habe, was Hilferding im Kopfe hat. 
Hilferding, Crispien & Co. glauben absolut nicht daran. 
daß die revolutionäre Entwicklung Europas uns noch be-
vorsteht. Sie sind überzeugt, daß die Bourgeoisie mit den 
Hauptschwierigkeiten fertig geworden ist, und daß jetzt die 
Epoche einer friedlichen Entwicklung beginnt. In den 
beiden langen Refera ten Crispiens und Dittmanns war von 
allem Möglichen die Rede; aber die Perspektive der bevor-
stehenden Weltrevolution fehlte vollständig. Mit dem Hin-
weis gerade auf diesen Punkt traf ich in meiner Rede, wie 
man zu sagen pflegt, den Nagel auf den Kopf. Nichtsdesto-
weniger versuchte der Gegner sich aus der Affäre zu ziehen. 
Crispien behauptete, daß er den von mir zi tierten Vergleich 
nur auf die Lage innerhalb der Partei angewandt habe 
und durchaus nicht auf die gesamtpolitische Lage. Damit' 
hat er aber die Frage zu seinen Ungunsten nur noch mehr 
verwickelt; denn die innere Lage der Partei ist selbst-
verständlich eng mit der allgemeinen politischen Lage ver-
knüpft. 
Worüber stritt man sich im Kommunistenbund zu Ende 
der vierziger J ahre? Darüber, ob in nächster Zeit neue 
Revolutionsstürme zu erwarten seien oder nicht. Die ob-
jektive Lage erkennend, gelangte Marx zu der Ueberzeu-
iung, daß in nächster Zeit diese Stürme nicht zu erwarten 
seien. M~rx hatte Recht. Wenn Crispien den jetzigen 
Streit mit dem damaligen vergleicht, so will er damit nichts 
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anderes sagen, als daß auch ietzt keine revolutionären 
Slürme zu erwarten seien. 
Aber wie dem auch sei, Crispien & Co, gaben sich die 
e:rößte Mühe, das Gegenteil zu beweisen. Sie versuchten 
uns zu überzeugen, daß sie "auch" für die Weltrevolution 
seien. Und gerade hierbei hat ihnen Martow einen 
schlechten Dienst erwiesen. Außer Verleumdungen gegen 
unsetle Partei, außer Denunziationen an die Adresse des 
Imperialisten Millerand und Liebesdiensten für die polni-
sche Bourgeoisie enthielt der sogenannte a!lgemeine Teil 
.ein~r Rede mit edler Offenheit vorgetragene, bewegliche 
Klagen über den "Fanatismus" der Massen, den "religiösen" 
und naiven Glauben der Arbeiter an die Möglichkeit, den 
Sozialismus sofort zu verwirklichen. Immer wieder kam 
Martow auf dieses Thema zurück. Immer wieder jammerte 
er darüber, daß die Arbeilermassen in unsc,rer Zeit so un-
reif, so ungebildet, so primitiv sind, daß sie an ein Wunder 
glauben: an die Möglichkeit eines baldigen Sieges des 
Sozialismus. Damit hat Martow seine Karten aufgedeckt. 
Dadurch ist allen klar geworden, daß er und seinesgleichen, 
also auch Crispien und Dittmann, ihre Aufgabe nicht da-
ein erblicken, der Arbeiterklasse bei einer möglichst 
schnellen Verwirklichung des Sozialismus beizust'ehen, son-
dern darin, die "unkultivierte, primitive, zurückgebliebene" 
Arbeitermasse von der Notwendigkeit zu überzeugen, daß 
man auf den "fanatischen", "religiösen" und "naiven" 
Glauben an die baldige Verwirklichung des Sozialismus ver-
Eichten müsse, Für diesen uns erwiesenen Dienst können 
wir nicht umhin, Martow unseren warmen Dank auszu-
sprechen. Es genügte, alle Anwesenden zu fragen: Sehen 
Sie denn nicht ein, daß dieser "religiöse, naive" Glau&e an 
die Möglichkeit des Sozialismus der wichtigste revolutionäre 
Hebel der Geschichte ist? Kann überhaupt ein Zweifel da-
tan aufkommen, daß ohne diesen sogenannten "Fanatis-
mus" der Massen die proletarische Revolution, die Be-
freiung der Arbeilerklasse, ein Ding der Unmöglichkeit 
wäre?! Die Programrnrede Martows stellte eine direkte: 
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Herausforderung an die sozialistische Revolution dar: sie 
war die offene Mißachtung eines abtrünnigen Doktrinärs, 
das eindeutige Bekenntnis seines Unglaubens an den 
Massenkampf des Proletariats und den Sieg der Arbeiter-
sache. Aus dem Munde Martows sprach der typische Re-
formist, für den es keinen größeren Feind in der Welt gibt. 
als eben diesen "religiösen" Glauben der Arbeitermassen an 
die Revolution. 
"Sage mir, mit wem Du umgehst, - und ich sage Dir, 
wer Du bist I" Sage mir, mit wem Du in der internationalen 
Arena gut Freund bist, und ich werde Dir sagen, welches 
Deine eigene politische Richtung ist! Die Führer der rech-
ten Unabhängigen haben sich Arm in Arm mit dem konter-
revolutionären Reformisten Martow vor aller Welt gezeigt. 
Das wird sie viele Ortsorganisationen kosten, die sich jetzt 
noch schneller von ihnen abwenden werden, als es ohnehin 
zu erwarten war. 
Wir haben die rechten Unabhängigen gezwungen, sieb 
darüber zu äußern, welches ihre prinzipiellen Ab-
weichungen von der Kommunistischen Internationale und 
von den vom 11. Kongreß der Kommunistischen Inter-
nationale aufgestellten Thesen sind. Sie erklärten durch 
Crispien, DUtmann und Hilferding, daß sie in vier Punkten 
grundsätzlich mit uns auseinandergingen, und das sind: die 
Agrarfrage, die Nationalfrage, der Terror und die Rolle der 
Sowjets. Es fiel uns nicht schwer, zu beweisen, daß sich 
die Differenzen in sämtlichen vier Punkten in eine Kardi-
naldiHerenz zusammenfassen ließen: Proletarische Welt-
revolution oder Reformismus. 
Fassen wir die Abweichungen so ins Auge, wie sie von 
den rechten Unabhängigen selbst formuliert worden sind. 
Zunächst die Agrarlrage. Die rechten Führer lehnen 
die vom II. Kongreß der Kommunistischen Internationale 
aufgestellten Thesen mit der Begründung ab, daß dies~ 
Thesep. unter gewissen Umständen eine Aufteilung der 
großen Latifundien unter den Kleinbauern zuließen und da-
mit vom Marxismus,abwichen. Der arme Marxismus! Wenn 
Crispien , Dittmann und Hilferding daran gehen, Marx zu 
kommentieren, so bleibt Marx wahrlich nichts' übrig, als sich 
im Grabe u~zudrehen. Die Argumente, die der Redner 
der Rechten, Crispien, vorbrachte, laufen auf den rein-
sten Menschewismus hinaus. Wir erinnern uns lebhaft, daß 
auch unsere russischen Menschewisten sich bald in die Toga 
der "reinen" Arbeiterpartei hüllten, die der Kleinbauern-
schaft selbst die geringfügigsten Zugeständnisse abschlug, 
bald sich als "Volkspartei" kostümierten, um die Bauern gegen 
uns zu verteidigen, wenn es sich darum handelte, der Arbei-
terschaft von den reichen Bauern Brot zu verschaffen. Das-
selbe Bild wiederholt sich auch jetzt. Solange die Arbeiter-
klasse' die Macht noch nicht in Händen hat, gefallen sich 
die deutschen Menschewisten in der Toga der "reinen" 
Arbeiterpartei, die keinerlei Zugeständnisse an die Bauern 
duldet. Sie suchen si~h in dieser Frage auf Serrati zu 
stützen, der angeblich gleichfalls gegen jede Nachgiebigkeit 
den Kleinbauern gegenüber aufgetreten ist. Es fiel uns 
nicht schwer, dieses Argument mit dem Hinweis zu parieren, 
daß die revolutionären Ereignisse in Italien während der 
letzten Wochen nicht Serrati, sondern uns recht gegeben 
hätten. Als in den letzten Wochen die italienischen Arbei-
ter an die Enteignung der Fabriken und Werke gingen, 
schritten auch die italienischen Bauern zur Expropriation 
des Bodens. Und nur ein verbohrter Reformist wird be-
haupten, daß diese Enteignung des Bodens' nicht eine Hilfe, 
sondern ein Hindernis für die Revolution gewesen ist. 
Wir stellten Crispien & Co. die Frage, wie sie sich denn 
zu der Idee der Bauernräte verhielten, we~n sie in einem 
bestimmten Stadium der proletarischen Revolution ein ge-
wisses Bündnis mit den Kleinbauern ablehnten. Crispien 
& Co. antworteten uns, daß ihrer Ansicht nach Bauernräte 
überhaupt überflüssig seien. Damit bewiesen sie wiederum 
ihre reformistische Ideologie. 
, I 
Warum suchen die rechten , Unabhängigen keine Ver-
bündeten, mit denen sie die proletarische Revolution erfolg-
reich durchführen könnten? Aus dem einfachen Grunde, 
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weil sie an diese proletarische Revolution keinen Augenblick 
e:tauben. Das haben die Einwände der Rechten in der 
Af;rarfrage gezeigt. 
• • 
Besonders interessant waren die Debatten über die 
nationa/~ Frage. Hier spielte vor allen Dingen die 
Geschichte mit Enver Pascha eine große Rolle. Die Herren 
"on der Rechten verbreiteten während einiger Wochen mit 
echt menschewistischer· Geschicklichkeit in Deutschland wie 
in der ~anzen Welt die Nachricht, - Enver Pascha sei in 
die 111. Internationale eingetreten; au f der Konferenz der 
Völker des Ostens in Baku set zwischen ihm und uns ein 
Bündnis zustande gekommen. Im Wahlkampf vor dem 
Parteitag spielte diese Legende eine große Rolle. Man 
zeigte uns ein Wahlflughlatt aus Frankfurt, das von Frau 
Tony Sender und einigen anderen. Führern der rechten Un-
abhängigen unterschrieben war, und in dem es hieß: "Der 
Henker des' armenischen Volkes, Enver Pascha, ist in diE' 
111. Internationale aufgenommen worden, für unseren alten 
revolutionären Kämpfer Ledehour aher findet sich dort kein 
Platz." ' 
Wir mußten mit einer Richtigstellung des Sachverhalts 
beginnen. Wie bekannt, ist Enver Pascha nicht als Dele-
iierter, sondern als Gast nach Baku gekommen. Auf der 
Konferenz bat er um das Wort, man schlug es ihm ab. 
Darauf ersuchte er um die Bekanntgabe seiner schriftlichen 
Erklärun~ und diese Erklärung wurde vorgelesen. Enver 
Pascha erklärt, daß er und viele andere Vertreter der 
iegenwärtigen türkischen Volksregierung auf Seiten der 
Sowjetmacht stünden und sich davon überzeugt hätten, daß 
ihnen das Bündnis mit der Bourgeoisie irgend eines Landes 
keine Rettung bringen könne. 
Was haben wir auf diese Erklärung Enver Paschas ge-
antwortet? Haben wir ihn mit offenen Armen aufgenom-
lIlen? Keineswegs I Es wurde eine von mir und Bela Kun 
eingebrachte Resolution angenommen, in der ausdrücklich 
Ifesa~t ist, daß wir das türkische Volk vor denjenigen seiner 
Führer warnen, die die Verantwortung für den, imperialisti-
lichen Krieg tragen, daß wir diese Führer auffordern, nicht ... 
mit Worten, sondern mit Taten dem türkischen V9Ike ihre 
Treue zu beweisen, und daß wir die türkischen Arbeiter und 
Bauern aufrufen, zum Kampfe nicht nur gegen auslän_ 
dische Unterdrücker, sondern auch gegen ihre eigenen 
Reichen. Wir forderten sie zur Bildung von , Sow-
jets auf, an denen nur die Armen teilnehmen sollten usw, 
Daraus haben die rechten Unabhängigen mit einer 
Martows würdigen Kunstfertigkeit eine Legende gedichtet 
über unser angebliches Bündnis mit Enver Pascha und sein. 
Aufnahme in die III. Internationale. 
Aber das war nur eine Einzelheit, eine Episode. Sehr 
interessant ist die Auffassung der Rechten über die natio-
nale Frage als Ganzes. Sie behaupten, daß einen Marxisten 
die gegenwärtigen nationalen Bewegungen der geknechteten 
Völker überhaupt nichts angingen. Was geht eigentlich im 
Osten vor? - fragt Crispien tiefsinnig. Es handle sich um 
junge, kapitalistische Länder, die sich von dem Einfluß der 
alten kapitalistischen Staaten befreien wollten. 
Es stellt sich also heraus, daß nach Crispiens Ansicht 
Indien, Persien und China "junge kapitalistische Länder" 
sind. Dieser offenkundige Blödsinn stach in die Augen. 
Aber Crispien sprach darüber, ohne mit der Wimper zu 
zucken - mit dem Ausdruck eines Kenners . . Es kostet. 
uns nicht viel Mühe, die ganze Lächerlichkeit dieser Be.-
hauptung aufzudecken. Wir erklärten, daß es ohne einen 
Aufstand, ohne das Erwachen Asiens keine WeltrevolutioD 
geben könne, sondern im besten Fall nur eine europäische 
Revolution. Wir wiesen darauf hin, daß die IH. Inter-
nationale - und nur sie allein - es verstanden habe, durch 
ihre Politik in kürzester Zeit das Vertrauen der östlichen 
Völker zu S!ewinnen. Wir betonten, daß das jetzige Ver-
halten der rechten Unabhängigen zu der Bewegung der Ost-
völker im Grunde genommen nur eine Fortsetzung des Ver-
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baltens der 11. Internationale zu dieser Frage sei, und daß 
die souveräne Verachtung, mit der die gelehrten Herren 
vom Schlage HilIerdings von den "Mullahs von Chiwa" 
sprechen, nur von der kleinbürgerlichen Beschränktheit 
eines "europäischen" Reformisten zeuge, der unfähig ist, 
die revolutionäre Rolle des erwachenden Asiens zu be-
ereilen. Es fiel uns nicht schwer, zu beweisen, daß die 
Verständnislosigkeit der rechten Unabhängigen gegenüber 
der Bedeutung der Befreiungsbewegung der Ostvölker für 
die Sache der proletarischen Revolution nur daher kommt, 
daß die Sache der proletarischen Weltrevolution selbst für 
sie nur leerer Schall ist. 
• 
In der Frage des Terrors versuchten Crispien & Co. 
nach dem Vorbilde Kautskys eine wissenschaftliche Unter~ 
scheidung zu machen zwischen "Terror" und "Gewaltan-
wendung" . Die Gewalt erkennen wir im allgemeinen an, 
sagte Crispien, aber unter keinen Umständen - den Terror! 
Darauf antworteten wir, daß der Terror nur eine verschärfte 
Form der Gewaltanwendung sei, ebenso wie der Bürger-
krieg eine verschärfte Form des Kl assenkampfes ist. Wir 
schilderten in kurzen Zügen die Erfahrungen der russischen 
und finnischen Revolution. Wir erinnerten an die zukunfts-
frohe, arglose Jugend der proletarischen Revolution in 
Rußland, an die ersten Tage des Oktoberumsturzes, als wir 
den General Kraßnow auf Ehrenwort aus dem Smolny be-
freiten, als wir die Minister Kerenskis in Freiheit setzten, 
die dann den Bürgerkrieg gegen uns organisierten, der uns 
Zehntausende unserer Genossen gekostet hat. Wir erin-
nerten daran, wie erst die Einmischung der Entente uns all-
mählich zu der schärfsten Verteidigungsform zwang: zum 
Terror. Wir zitierten die Resolution der VIII. Partei-
konferenz der Sozialrevolutionäre (Dittmann hatte in seinen 
Artikeln und Referaten auch Tschernow verteidigt), die zur 
Zeit des tschecho-slowakischen Aufstandes die Entente 
offen dazu aufforderte, Truppen nach Sowjetrußland zu 
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senden. Wir erinnerten an das finnische Beispiel, wie das 
finnische Proletariat, als es die Macht in Händen hielt, naiv 
genug war, sämtliche Abgeordnete des Landtages und sämt-
liche bürgerliche Minister in Freiheit zu setzen, worauf diese 
Herren nach Berlin fuhren und sich von Wilhelm Weiß-
gardisten holten, um dreißigtausend finnische Arbeiter tot-
zuschlagen. Und wir ~euteten den deutschen Arbeitern an, 
daß ihre eigene Erfahrung in Deutschland und vor allen 
Dingen die Hinmordung ihrer besten Führer Karl Lieb-
knecht und Rosa Luxemburg durch die weißen Garden sie 
zu lautem Protest zwingen müsse gegen die kleinbürger-
. liehe Anschauung der Terrorgegner. 
Diese Stell,e meiner Rede wurde von der überwiegen-
den Mehrheit der Konferenz ganz besonders zustimmend 
aufgenommen. Die deutschen Arbeiter haben sich die 
Schlußfolgerung gut gemerkt. Aber gerade diese Stelle 
meiner Rede hat, wie aus den weiteren Ausführungen er-
sichtlich sein wird, das ganze reaktionäre Deutschland von 
der "Orgesch" bis zur unabhängigen Rechten gegen mich 
geeinigt. Dieser Stelle wegen erhob die Bourgeoisie im 
Bunde Ip.it der Sozialdemokratie ein unerhörtes Gezeter, 
Diese Stelle suchte man als einen "neronischen", blut-
rüo;tigen Aufruf hinzustellen, als eine Aufforderung zu so-
fortiger Niedermetzelung der Bourgeoisie usw. 
Was endlich die Frage des "Rätesystems" betrifft, so 
.. formulierte Crispien seine Anschauung folgendermaßen : 
Erstens, zu den Räten dürfen nur aufgeklärte Arbeiter zu-
gelassen werden, nicht aber reaktionäre, wie die christlich-
sozialen; zweitens, die Partei darf nicht beanspruchen, die 
Räte zu leiten. Eine solche Beeinflussung würde nicht zur 
Diktatur des Proletariats, sondern zur Diktatur über das 
Proletariat führen. Es war nicht schwer, den Beweis zu 
liefern, daß sowohl das Eine wie das Andere reaktionär ist. 
DieRäte sind uns gerade deshalb wertvoll, weil sie dieOrga-
nisationen bilden, in denen wir zurückgebliebene Arbeiter 
heranziehen können. Die Räte sind die Schulen, in denen un-
aufgeklärte Arbeitermassen sich am besten von ihrem 
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Zweifel an die proletarische Revolution befreien können. 
Sie müssen allen Arbeitern zugänglich sein. Aber gerade 
4eshalb muß die Partei innerhalb der Sowjets ihre beson-
dere Organisation haben und bemüht sein, durch sie alle 
Sowjets zu leiten. 
• • 
Ueber die Hauptfragen der Tagesordnung sprach als 
erster Crispien, als zweiter Däumig, als dritter Dittmann 
und als vierter Stöcker. Dann e'rhielt ich das Wort. Die 
Dißmann-Bande wartete nur auf einen günstigen Augen-
blick, um mir das Sprechen unmöglich zu machen. Sie 
brauchten nicht lange zu warten. Icb beleuchtete die Rolle 
der gelben Führer der Amsterdamer Internationale und be-
merkte dabei, daß einige dieser gelben Führer viel unsym-
pathischer und cJer Arbeiterklasse gefährlicher seien, als 
die offenen Weißgardisten aus der Organisation "Orgesch,". 
Da vollführten Dißmapn & Co, einen unerhörten Lärm und 
behaupteten, ich hätte 28 Millionen Gewerkschaftsmitglie-
der beleidigt! Mit seiner Mitgliedskarte pathetisch in der 
Luft herumfuchtelnd, schrie Dißmann, er sei seit 22 Jahren 
Mitglied des Gewerkschaftsverbandes und werde nicht er-
lauben, daß man die Gewerkschaften beleidige usw. Aber 
f:S gelang den Herren nicht, mich zu knebeln. Die linken 
Unabhängigen hatten sich leider in der Diskussion vor der 
Konferenz in die Defensive treiben lassen. In meiner Rede 
f:rgriff ich selbstverständlich vom ersten Augenblick an die 
Offensive. Crispien hatte die linke U. S. P. D. "verkappte 
Kommunisten" genannt. Mit der Kunstfertigkeit eines 
Rechtsverdrehers suchte er zu beweisen, daß die linken Un-
abhängigen Kommunisten seien, ohne den Mut zu haben, 
sich dazu zu bekennen. Der ganze linke Flügel des Partei-
talZes beIZleitete mit stürmischem Beifall meine Worte, als 
Ich sagte, daß hier keine "verkappten", sondern offene 
Kommunisten säßen. Und als ich Crispien & Co. die Frage 
.tellte: "Wenn Ihr so unversöhnliche Gegner des Kommu-
so 
, 
nismus seid, warum drängt Ihr Euch dann in die Kommu-
nistische Internationale, was habt Ihr dort zu suchen? _ 
Da antwortete die Konferenz geradezu mit einem Beifalls-
sturm. Anfangs setzte die Rechte ihre Bemühungen fort, 
mich so oder anders zum Schweigen zu bringen. Aber 
nach kurzer Zeit schon hatte ich sie gezwungen. mich 
anzuhören. Es waren so viele Fragen zu berühren, daß 
ich 4% Stunden ohne Unterbrechung sprechen mußte -
die längste Rede, die ich bisher hielt. Schon nach der 
ersten halben Stunde saß die ~anze Rechte wie angenagelt 
da und härte mir aufmerksam zu. Sogar Ledebour, der 
,bekannt ist durch seine Eigentümlichkeit, den Gegner alle 
fünf Minuten zu unterbrechen, blieb der Mund offen stehen. 
Die Sache endete damit, daß ich sogar aus der Mitte der 
Rechten aufgefordert wurde, diese oder jene Frage ein-
gehender zu beleuchten. Ich legte den Schwerpunkt meiner 
Rede in den Nachweis, daß die Rechte an die proletarische 
Weltrevolution weder glaubt, noch glauben will und ihre 
ganze Taktik aus dem reformistischen Gesichtswinkel her-
aus aufbaut, unter dem sie die bevorstehende Entwicklunll 
sieht. - Ihr seid nicht deshalb mit uns uneinig, weil wir 
nicht 18, sondern 21 Bedingungen haben, sondern des-
halb, weil wir Revolutionäre sind, und Ihr Reformisten! 
Das war der Sinn meiner Rede . 
. Ich mußte natürlich auch die Aufnahmebedingungen in 
'die UI. Internationale ausführlicher behandeln, - das 
heißt, die Frage, die die Rechte zum Hauptstreitpunkt hattQ 
'machen wollen, Besondere Aufregung rief folgende im 
Namen des Exekutivkomitees abgegebene Erklärung hervor; 
"Sie sagen, diese 21 Bedingungen seien für Sie unannehm-
bar? Gut. Das ist Ihr Recht. Aber dann fordern wir im 
Namen des Exekutivkomitees: Formulieren Sie schriftlich 
klar und deutlich, was für Sie unannehmbar ist und was 
Ihnen in unseren Thesen und Bedingungen unrichtig er-
scheint. Sagen Sie uns 6chriftlich klipp und klar, unter 
welchen Bedingungen Ihnen der Eintritt in die Kommuni_ 
,tische Internationale mÖl{ich wäre. Versuchen Sie nicht, 
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sich auf die allgemeine, verschwommene Phrase der 
.. Autonomie", der nationalen Selbständigkeit usw, zu be-
Ichränken, Karten auf den Tisch! Sagen Sie der ganzen 
Welt, weshalb gerade die Beschlüsse des IL Kongresses der 
Kommunistischen Internationale für Sie unannehmbar sind," 
Das traf den Nagel auf den Kopf. In großer Aufregung 
schrien sie, ich triebe "Bauernfängerei". Ich bestand noch-
mals mit aller Entschiedenheit auf meiner Forderung und 
bewies ihnen unschwer, daß es garnichts mit Bauern-
fängerei zu tun habe, wenn ich die Partei, die in die Kom-
munistische Internationale eintreten wolle (nur nicht unter 
den von dem II. Kangreß dieser Internationale festgesetzten 
Bedingungen) aufforderte, ihre Bedingungen mitzu-
teilen. Das schnitt den rechten Führern ins Fleisch; denn 
sie hatten mit Müh' und Not ihre Fraktion aufgebaut auf 
dem allgemeinen negativen Verhalten gegen die "Ver-
nichtung jeder Autonomie" usw. Hilferding wußte sehr 
wohl, daß mit dem Augenblick, wo er sich an den Tisch 
setzen und die Bedingungen formulieren würde, unter denen 
ein Eintritt in die Kommunistische Internationale möglich 
wäre, er sofort einen bedeutenden Teil der Fraktion ein-
büßen würde. 
Ich sprach natürlich über die russische Revolution, 
über die Lage in Sowj etrußland. Mit diesem Teil meiner 
Rede habe ich, wie mir scheint, dem Gegner die schwerste 
moralische Niederlage bereitet. "Ich bitte Sie zu bedenken, 
daß wir schon drei Jahre lang mit den bürgerlichen Re-
gierungen der ganzen Welt kämpfen. Nicht weniger als 18 
bürgerliche Regierungen haben uns während dieser Zeit den 
Krieg erklärt. Und was hat Ihr DittmanD getan? Stellen 
Sie sich vor, daß die Arbeiter irgend einer Stadt schon 
einen, zwei, drei Monate streiken. Der Feind ist hart-
nUckig und hinterlistig, von keiner Seite ist Hilfe zu er. 
warten. Die letzten Ersparnisse sind aufgezehrt. Zu Hause 
ist es kalt und unwirtlich. Die Arbeiterkinder sind hungrig 
und zerlumpt. Da kommt ein Herr von der Art DiUmanns 
aus der anderen Stadt, sieht sich das Elend der streil(enden 
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Arbeiter an und sagt: Ach, das gefäUt mir ganz und gar 
nicht; und darauf geht dieser Herr fort und erzählt der 
i!anzen Welt, daß es sehr schlimm sei, zu streiken. Ist 
dieser Herr etwa besser, als der elendeste Streikbrecher? 
Und wodurch unterscheidet sich die Rolle Dittmanns VOD 
der Rolle dieses Herrn? 
Ich sprach von den Entbehrungen und Mühseligkeiten, 
die das Los der russischen Arbeiter während dieser drei 
Jahre gewesen sind, und das Auditor,ium härte mir mit 
heißem brüderlichen Mitgefühl zu. 
Der moralische Sieg der Kommuni.stischen Internatio. 
nale über ihre G~gner war unbestreitbar. Die Linke der 
Konferenz und zahlreiche Arbeiter aus dem Publikum 
feierten einen vollen Sieg und drückten ihre Begeisterung 
ungestüm aus. Nach Schluß meiner Rede saßen die 
Rechten eine Weile lautlos da, dann schlichen sie ebenso 
lautlos aus dem Saale. Einzelne Arbeiterdelegierte, die 
bisher auf der rechten Seite gesessen hatten, traten an uns 
mit der Erklärung ·heran, daß sie zu uns kommen wollten. 
Adolf Hoffmann führte mir eine junge Lehrerin zu, -
.damens Bock, glaube ich - Redakteurin einer Provinz. 
zeitung, die mit Tränen in den Augen erklärte, daß sie bis. 
her geschwankt, sich aber jetzt entschlossen habe, zu uns 
überzutreten. Viele Arbeiter gingen, wie man mir erzählt 
hat, auf Crispien und Dittmann zu, und sagten zornig: wie 
konntet Ihr uns so über sie belügen I (d. h. über uns russi· 
sche Bolschewisten). Ein Teil der rechten Delegierten 
neigte sich offensichtlich auf unsere Seite. Der Vorsitzende 
der Linken, Genosse Braß, der die meisten Bekannten in 
der rechten Fraktion hatte, versicherte uns noch arn selben 
Abend, daß die Fraktion der Rechten schon gleich nach 
meiner Rede in zwei getrennten Gruppen getagt habe. 
Wohl wurden diese Gruppen durch die Bemühungen der 
rechten Führer später wieder zusammengeschweißt, -
aber der Riß blieb. 
Die Linke ist seither nicht nur zahlenmäßig gewachsen, 
sie ist auch moralisch gestärkt worden. Sie ist fester ge. 
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worden und hat die Wahrheit unserer Sache tiefer erkannt. 
An diesem Abend hat es die Kommunistische Internatio· 
Dale erreicht, daß die linke U. S. P. endgültig eine Kom-
munistische Partei wurde. Und am iIleichen Abend hat 
der Zersetzungsprozeß in der neugeborenen rechten U. S. 
P. begonnen. In der so entstandenen Partei der rechten 
Unabhängigen hat sich sofort ein neuer linker Flügel ge-
bildet. Ludwig, Frau Wurm und einige andere wurden als 
die Führer dieses linken Flügels innerhalb der rechten 
Partei bezeichnet. Mit einigen Zugeständnissen hätten wir 
vielleicht diesen schwankenden Flügel der Rechten zu uns 
herüberziehen können. Aber wir zogen vor, das nicht zu 
tun . Es ist besser, dieses unsichere Element in der Unab-
hängigen Partei zu lassen. Unsere Partei muß hart wie ein . , 
Fels sein, und wird es auch sein. 
Meine Rede ist des größten Lobes aus dem Munde 
meiner Gegner für würdig befunden worden. Deutsche 
bürgerliche Zeitungen schrieben, die Rede habe einen "dä-
monischen" Einfluß auf den Parteitag .gehabt. Diese Cha-
rakteristik druckten alle bürgerlichen Zeitungen nach. Die 
in Berlin erscheinenden Zentralorgane der Bourgeoisie (der 
Streik war zu dieser Zeit schon beendet), wie "Berliner 
ifageblatt", "Deutsche Tageszeitung", "Vossisehe Zeitung" 
u. a. brachten Lobgesänge auf meine rednerische Leistung. 
Das Blatt Scheidemanns, der "Vorwärts", nannte die Rede 
"erstklassig", die "Freiheit", das Organ der rechten U. S. 
P. D., war so großmütig, zu erklären, man müsse auch dem 
Gegner, der der erste Redner unseres Jahrhunderts sei, 
Gerechtigkeit widerfahren lassen. Der Korrespondent 
einer finnischen konservativen Zeitung teJegraphierte der 
Snnischen Presse, daß ich den Parteitag "verhext" hätte. 
An Lobsprüchen über die rednerische Leistung fehlte es 
also nicht. Man lobte allzu sehr. Dageien wurde ein 
wütender Angriff auf den Inhalt der Rede" eröffnet. Doch 
d.avon - später. 
Noch anderthalb Tage - Kämpfe der Nachhut. Endlich 
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kommt der entscheidende Moment. Die Abstimmung bringt 
tins fast eine Zweidrittelstimmenmehrheit. Da erhebt sicb 
Crispien und ~ibt folll:ende Erklärung ab, die als ein Muster-
beispiel von Frechheit und Hilflosigkeit gelten kann. Er 
erklärt im Namen des alten Zentralkomitees (es verdient 
gesagt zu werden, daß zu dieser Sitzung des alten Zentral. 
~omitees die linksstehenden, fast die Hälfte der gesamten 
Körperschaft bildenden Mitglieder nicht eingeladen worden 
waren), die Konferenz habe mit der vorliegenden Abstim-
mung beschlossen, in eine andere Partei überzugehen, d. h. 
in den Spartakus-Bund. Da aber nach den Statuten der 
U. S. P. D. kein Parteimitglied gleichzeitig Mitglied einer 
anderen Partei sein dürfe, so habe sich die Mehrheit des 
Parteitages mit diesem Schritt außerhalb der Partei gestellt. 
Aus diesem Grunde erkläre das bisherige Zentralkomitee 
die ganze linke Hälfte als aus der Partei ausgeschieden. 
Die Rechten werden aufgefordert, den Saal zu verlassen 
und sich an einen anderen Ort zu begeben zur FortsetzunQ 
der Konferenzarbeit. 
Diese ErklärunI! rief einen Sturm der Entrüstunl! bei 
der linken Mehrheit hervor. Besonders regten sich die mit 
Arbeitern dicht besetzten Galerien auf. Arbeiter drohten 
Crispien & Co. mit Fäusten. ,Wenn unsere linken Freunde 
nicht alle Anstrengungen gemacht hätten, um die Massen 
zurückzuhalten, so wäre es zu Tätlichkeiten gekommen. 
Aber die Erklärung Crispiens war für uns so günstig wie 
I möglich. Man hätte sie sich kaum besser wünschen können. 
Man bedenke! Diese Leute hatten ihre' parteidemokrati .. 
schen Ueberzeugungen in die ganze Welt hinausposaunt, 
diese Leute hatten an allen Straßenecken versichert, daß 
sie nur deshalb die 111. Internationale ablehnten, weil diese 
111. Internationale sich augenblicklich gegen die Interessen 
einer deutschen Partei richtete, diese Leute hatten uns 
intrigante Tendenzen unterschoben und sich über die Dikta-
tur der Bolschewisten beklagt I Und' jetzt? Nachdem der 
von ihnen selbst einberufene Parteitag nach der von 
ihnen 6elbst ausgearbeiteten Geschäftsordnung: ver-
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sammelt war, nachdem sie selbst alle Mandate aner-
kannt hatten, nachdem das Zentralkomitee, allen mensch-
lichen und göttlichen Gesetzen zufolge, aufgehört hatte, zu 
existieren (das Zentralkomitee vertritt die Partei nur sO-
lange der Parteitag nicht tagt), nach alledem erhob sich ein 
Mann und erklärte im Namen von sechs Mitgliedern des 
Zentral_Komitees, daß er die Mehrheit der Partei als 
außerhalb der Partei stzhend betrachtel Eine größen! Be-
schimpfung der Prinzipien des Parteidemokratismus, eine 
größere SelbstentIarvung hätte man sich kaum vorstellen 
können, J etzt mußte jeder Arbeiter, den Crispien & Co. 
dadurch gefangen hielten, daß sie angeblich die Autonomie, 
die ihnen jemand hatte nehmen wollen, verteidigten, -
die einfache und klare Tatsache verstehen: In dem Augen-
blick, wo die überwiegende Mehrheit der Partei ihren Be-
schluß gefaßt hatte, sprengte die in der Minderheit ge-
bliebene Parteibürokralie die Konferenz, verließ sie und 
nahm die Redaktionen, Volkshäuser und Parteikassen mit, 
indem sie sich dabei auf die bürgerliche Polizei und die 
bürgerlichen Gerichte stützte, Mit diesem Schritt vernich-
teten die rechten Unabhängigen die letzte Spur von Ver-
trauen, das einige 'Arbeiterschichten ihnen bis dahin noch 
entgegengebracht hatten. 
Lange werde ich jenen Moment nicht vergessen, als 
der rechte Teil des Parteitages den Saal verließ. Von den 
dicht mit Arbeitern besetzten Galerien drohten Fäuste und 
ballten Verwünschungen den sich entfernenden Führern 
nach. Feierlich, mit großer Erhebung singt die Linke die 
"Internationale", Ein Teil der Rechten geht gesenkten 
Kopfes, ein anderer _ frech, mit hochmütigem Blick die 
Mehrheit messend. Das sind die Banditen Dißmanns, die 
zukünftigen großen und kleinen Noskes. Bei vielen von. 
uns ballen sich unwillkürlich die Fäuste, 
Die Rechten sind fort. Wir haben uns von den Agenten 
des Kapitals befreit, wir sind unter uns geblieben. Die 
Luft ist rein, die Konferenz wird fortgesetzt. 
Nun ist ein neues· und vielleicht das wichtigste Blatt 
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in. der Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung und der 
Bewegung der ganzen Wel t aufgeschlagen. Die Saboteure 
~er proletarischen Revolution werden wenigstens nicht in 
unserem Hau~e sitzen. Wie lebhaft das alles an unsere 
Spaltung von den Menschewisten erinnert! Dieselbe 
soziale Schicht, dieselben Argumente, derselbe Haß auf den 
Gesichtern der von Arbeitern aus der proletarischen Partei 
vertriebenen Herren von der Intelligenz, dieselben schiefen 
Physiognomien, dieselben verächtlichen Gesten. Wir wollen 
hoffen, daß auch das Resultat dasselbe sein wird. 
Die proletarische Partei in Deutschland wird erstarken, die 
mit der Toga des So:?:ialismus aufgeputzte kleinbürgerliche 
Intelligenz wird zwischen Hammer und Amboß ihr Ende 
finden. Ein Teil wird einfach zu der Bourgeoisie iiber-
gehen, der andere - der bessere - wird nach einiger Zeit 
wieder zu seinen Brüdern zurückkehren. 
Man mag sagen, was man will: das deutsche Proletariat 
hat sich als erstes in Europa von der unerhörten Krisis er-
holt und seine Reihen geschlossen. Die alte Schule macht 
sich geltend. Die Arbeit der besten deutschen Revolutio-
näre war nicht umsonst. Eine große kommunistische Partei 
ist in Deutschland geboren. Das wird Wirkungen von un-
erhörter historischer Bedeutung nach sich ziehen. 
Die Spaltung ereignete sich! am Sonnabendabend. 
Spät in der Nacht fuhren. wir nach Berlin. Sonntagmorgen 
sollte in einem der größten Säle Berlins eine Versammlung 
stattfinden. Ich sollte über das Thema: "Die Wahrheit 
fiber Sowjet-Rußland:' sprechen. Die Versammlung war 
einige Tage vorher von den Behörden gestattet worden. 
Leider konnte ich nicht sprechen. Ich batte mich in Halle 
erkältet und war so heiser, daß ich kein Wort heraus-
bringen konnte. Am Sonntagmorgen stand ich mit er-
höhter Temperatur auf und wir beschlossen zunächst, daß 
ich zu Hause bleiben sollte, da ich ja ohnehin nicht sprechen 
k~nnte. In der Versammlung sollten mich andere Redner 
ersetzen. Eine halbe Stunde nach Beginn erschien aber 
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eine Gruppe von Arbeitern bei mir mit der drin~endeD 
Bitte, mich den Versammelten doch wenigstens "zu zeigen". 
Eine Absage war unmöglich. und so mußte ich, trotzdem ich 
mich sehr schlecht fühlte, hinfahren. 
In den drei Jahren unserer Revolution habe ich viele 
4roße Arbeiterversammlungen gesehen, aber eine so große, 
wie sie in der "Neuen Welt" stattfand, habe ich nicht oft 
miterlebt. Der kolossale Raum war gedrängt voll, die Ga-
lerien waren überfüll t. Immerfort drängten neue Massen 
hinzu. Als wir in die Versammlung kamen, sprach gerade 
Genosse Meyer; der Vorsitzende unterbrach ihn, teilte den 
Anwesenden meine Ankunft mit und führte mich auf die 
Tribüne. Stürmische Ovationen I Noch niemals in meinem 
Leben habe ich so bedauert, nicht sprechen zu können, wie 
in diesem Augenblick. Majestätisch und ~ewaltig war 
-dieser durch und durch proletarische Saal, und mit solchen 
brüderlichen Empfindungen empfini er uns, daß es mir 
augenblicklich schwer fällt, jene heißen Sympathien 
wiederzugeben, die mich damals erfüllten. Die ungewöhn-
liche Rolle eines schweigenden Redners war an sich nicht 
lehr angenehm, aber die .heiße Welle brüderlichen Mit-
edühls, die mir aus dem Saale entgegenströmte, war so 
überwältigend, daß ich noch lange in meinem Herzen die 
Erinnerun2: an diesen Moment' bewahren werde. 
Als wir zur Versammlung fuhren, zei~ten mir die Ge-
-I1ossen rote· Zettel, die auf die Ankündigung dieser Ver-
.ammlung aufgeklebt waren. Das waren die Zettel der 
anti bolschewistischen LiiIa. Sie enthielten unzweideutige 
Drohungen gegen mich. Auch vor dem Versammlungs-
lokal teilten Burschen iegen mich gerichtete Aufrufe aus, 
in denen gesagt wurde, daß ich ein "Mörder der Mensche.-
wiki" sei (ein Widerhall der Rede Martows). 
Hier ist jener Aufruf, der am 16.117. Oktober 1920 ia 
Berlin ausgeteilt wurde: . 
I 
Sonntag, den 17 •. Okt. 1920, ' /.10 Uhr 
spricht in der Hasenheide 
Sino-vvje-vv 
der 
l\Jenschewiki-Scl11äcllter .. 
(Menschewiki entsprechen den U. S. P. D. 
rechter Flügel und S. P. D.) 
Deutsche Arbeller .... chelnt In Massan, um 
den Mörder eur., -proleiarischen russischen 
BrUder au b •• rUBen I , 
Die ' Burschen, die versucht hatten, diese Flu~blätteJ! 
zu verteilen, wurden verprügelt ... 
Wir mußten die Versammlung bald verlassen, denn 
mein Zustand verschlimmerte sich. 
• • 
• 
Kaum war ich zu Hause, als die Vertreter der "politi. 
sehen Polizei" bei mir eintraten und' mir erklärten, daß sie . 
die Weis~ng hätten, mich sofort ins Polizeipräsidium zu 
bringen. Ich lag schon im Bett und. qer mich behandelnde 
Arzt protestierte dagegen, daß man mich in diesem Zu-
stande wegbringe~ Es begannen lange telephonische Unter-
handlungen. Der Vertreter der Sowjet-Regierung in Berlin 
mischte sich ein, auch ein Mitglied des Zentral.Komitees 
der rechten U. S. P. D., Kurt Rosenfeld, der an den Ver-
handlungen über .meine Einreiseerlaubnis teilgenbmmen 
hatte, traf bei mie ein. Zwei Wächter 'standen ununlet:-
brochen an meiner Tür. Endlich gelaD~ es, durchzusetzen, 
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daß man mich nicht ins Polizeipräsidium brachte, sondern 
mir an Ort und Stelle den Beschluß mitteilte, den man mir 
mitzuteilen hatte. 
Es erschien ein würdiger sozialdemokratischer Kom-
missar, um mir diese Verfügung zu übergeben. Er war 
iußerst höflich und feierlich und tat es in einer Weise, als 
nähme er eine heilige Handlung vor. Er begann mit der 
Frage, wie alt ich. sei, ob ich schreiben könne usw. 
Die Verfligung lautete, daß ich als "lästiger Aus-
länder" (diese klassische Formel hat die deutsche Republik 
von Wilhelm dem Blutigen übernommen) aus dem deutschen 
Reichsgebiet ausgewiesen würde. Man verbot mir, öffent-
lich in Versammlungen aufzutreten, mein Zimmer zu ver-
lassen, zu telephonieren und Interviews zu geben. Es war 
mir aber nicht verboten, Besuche zu empfangen. Eine 
längere Diskussion rief die Frage hervor, in welcher Weise 
ich die Toilette benutzen dürfe. Anfangs bestand der Ver-
treter der hohen Behörde darauf, dan ich vor jeder Be-
nutzung der Toilette den "Beamten" (diesen zarten Namen 
gab man dem Spitzel) davon in Kenntnis setzen müsse, und 
erst nach erhaltener Erlaubnis meine Absicht ausführen 
dürfe. Endlich, nach schwerem inneren Kampfe entschloß 
sich der Beamte (man sagte mir, er sei Sozialdemokrat), die 
Angelegenheit auf seine "eigene Kappe" zu nehmen und 
mir zu gestatten, die Toilette "solo", d. h. auf "revolutio-
näre" Weise zu besuchen, ohne vorher den entsprechenden 
Spitzel zu benachrichtigen. Und dieser Kommissar schien 
wirklich ehrlich davon überzeugt, dan er damit eine revo-
lutionäre Handlung begehe .. , 
Ich hatte die Wahl, diese Bestimmungen abzulehnen, 
zu erklären, daß ich mich unter den Schutz der Berliner 
Arbeiter stellte oder aber - den Konflikt in diesem Augen-
blick zu vermeiden und der brutalen Gewalt nachzugeben. 
Nach kurzer Beratung mit meinen Freunden wählte ich das 
letztere. Zu Gunsten dieses Entschlusses sprachen zwei 
Ueberlegungen: erstens wollte ich nicht, daß die Partei, die 
noch keine Zeit gehabt hatte, sieb zu organisieren, meinet. 
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wegen in . einen Konflikt · geriet, der sehr leicht zu einem 
ernsten Zusammenstoß hätte führen können; zweitens hatte 
ich in Berlin eine ganze Reihe geschäftlicher Unterredungen 
mit Vertretern kemmunistischer .Parteien aller Länder vor, 
und ich hoffte, (diese Hoffnung hat sich erfüllt). daß es mir 
trotz allem gelingen würde. diese Verabredungen einzu-
halten. 
Gestern nacht in Halle war ich noch cin freier 
Mensch gewesen, heute saß icli. im Hausarrest, bewacht von 
einem Dutzend Spitzel auf der Straße, be'im Eingang, in den 
Korridoren usw. Dabei hatte ich aber einen Trost: man 
sagte mir, daß die Mehrzahl dieser Spitzel zu ScbeidemaOD 
gehöre, also Mitglied der IL Internationale sei. Für einen 
kommunistischen Unruhestifter war das immerhin schmei-
chelhaft. 
In der gesamten hundertzüngigen Presse setzte nun wie 
auf Kommando die wildeste Hetze gegen mich ein. Dieser 
Hexentanz dauerte eine ganze Woche. Alle Zeitungen, von 
der "Freiheit" der rechten U. S. P. D. bis zur "Deutschen 
Zeitung", dem Organ der Nationalbanditen und Orgesch-
leute klammerten sich an die oben erwähnte Stelle meiner 
Rede über den Terror. Sämtliche Anklagen, die Martow 
gegen die Bolschewisten im .allgemeinen und gegen mich 
insbesondere gemacht hatte, waren in alIen konservativen 
und bürgerlichen Zeitungen an erster Stelle zu lesen. Die 
bürgerlichen Blätter schrieen, daß es nicht genüge, mich aus-
zuweisen, daß mein Platz nicht im Hotel unter der Aufsicht 
der Beamten der politischen Polizei, sondern "am Laternen-
pfahl" sei. Die "Deutsche Tageszeitung" forderte offen zum 
Morde auf. Dic Atmosphäre verdichtete sich so sehr, daß sie 
an die Julitage 1917 in Petersburg erinnerte. In den Zei-
tungen, auf den Straßen, in den Straßenbahnen und Theatern 
- überall war von nichts anderem die Rede, als von dem 
yerdammten "Despoten" und "Diktator". der nach .Deut,sch-
land gekomme'n sei, um zur Niedermetzelung aller Bürger-
lichen aufzureizen. Die in Berlin erscheinenden Käseblätt_ 
chen der russischen Weißgardisten gossen Oel ins Feuer. An , , 
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den von Martow mitgeteilten "Tatsachen" nagte und zehrte 
man von allen Seiten. Die ganze konterrevolutionäre deutsche 
Presse dieser Tage war ein einzitcs hysterisches Aufheulen 
!legen mich. Die Berliner Genossen v~rsicherten mir, daß 
die Hetze ebenso groß, wenn nicht noch größer gewesen sei, 
als die in den Januartagen 1919 gegen Karl Liebknecht und 
Rosa Luxemburg gerichtete. Nur die Zeitung der deutschen 
Kommunisten, die "Rote Fahne", schlug die wütenden 
Attacken der aus Haß und Angst wie irrsinnigen Konter-
revolutionäre zurück. Die Aufnahme, die meine Rede in 
den Arbeiterkreisen gefunden haUe, {V0· sie gleich am 
näch'sten Tage nach der Konferenz lebhaft besprochen 
wurde, zwang die Gegner der proletarischen Revolution, 
sich mit dem auftauchenden Gespenst des Kommunismus 
auseinanderzusetzen. 
Unsere deutschen Freunde hielten es für notwendig, 
allerhand Schutzmaßnahmen zu treffen. Sie verstärkten 
die Beobachtunllsposten auf der Straße, in der sich unser 
Hotel befand, quartierten im Hotel selbst eine ganze Reihe 
zuverlässiger Genossen ein und trafen ernsthafte Maß-
nahmen zum bewaffneten Widerstand für den Fall eines 
direkten Angriffs. 
AehnHche Schutzmaßnahmen waren auch von den 
deutschen Arbeitern in Halle getroffen worden. Dort 
machten wir unsere Späße darüber und glaubten, daß 
unsere Freunde zu weit Ilegangen seien. Als ich in Halle 
einmal gelegentlich mein in der vierten Etage gelegenes 
Zimmer betrat, fand .ich mitten an der Wand einen sonder-
baren Draht. Die Genossen teilten mir geheimnisvoll mit, 
daß man mich damit im Falle einer Gefahr von der Straße 
her durch ein Klingelzeichen in Kenntnis setzen könne. 
Diese Maßnahme war natürlich naiv. Aber die in Berlin 
ietroffenen Maßnahmen mögen durchaus nicht überflüsSig 
gewesen sein. Eine so grenzenlose Wut, eine so skrupellose 
Hetze haben wir seit den Julitagen 1917 nicht erlebt. 
Die Lügen über Sowjet-Rußland nahmen in diesen 
Taten in Deutschland UDlllaubliche Dimensionen an. Es 
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ist wahr, wir haben die "Preßfreiheit" ein wenig vergessen. 
Die "Freiheit der Presse" in der glücklichen "freien" deut. 
sehen Republik bedeutet, wenn man z. B. Berlin nimmt, 
folgendes: die Bankiers, Generäle, Fabrikanten lassen jeden 
Tag 34 große Zeitungen erscheinen, die Arbeiter aber, selbst 
wenn man die Blätter der Scheidemänner und Hilferdinge 
mitrechnet, nur drei Zeitungen. In Wirklichkeit gibt es in 
Berlin nur eine Arbeiterzeitung: die "Rote Fahne", das 
Organ der Kommunisten. Die "Freiheit der Presse" in 
Deutschland bedeutet also. daß die Arbeiter ohne Zeitung, 
ohne Druckerei, ohne Papier sind, während die besten 
Druckereien für die Bourgeoisie arbeiten. 
In den letzten Wochen hat die Bourgeoisie der ganZe1l 
Welt einen verstärkten Verleumdungsfeldzug gegen Sow. 
iet-Ruß~and eröffnet. Es steht heute fest, daß das ein Teil 
des gesamten strategischen Planes der Entente war. Aber 
in Deutschland trat dieser Feldzug im Zusammenhang mit 
unserer Ankunft besonders scharf hervor. 
~uweilen fragt 
tagaus, tagein, drei 
sicher nich t mehr! 
man sich: wozu lügen die Mensche. 
Jahre lang? Man glaubt ihnen docll 
Aber in Wirklichkeit ist es nicht 80. 
Ein Mensch, der jeden Tag diese fe in propagierten Lü~eD 
liest, verfällt ihnen unwillkürlich. Nehmen wir z. B. unsere 
Delegation. Selbstverständlich wußten wir von vornherein, 
daß die bürgerliche Pr'esse Sowj el-Rußland nach allen 
Kräften verleumdet. Wir hielten uns in Deutschland nur 
wenige Tage auf. Und doch, wenn man in den Zeitungen 
Auszüge aus der Moskauer "Prawda" liest (diese Auszüge 
stellten sich später als gefälscht heraus), über dieses oder 
jenes Ereignis an der Front, so scheint es einem mit der 
Zeit, daß das alles doch nicht ganz auf Erfindung beruhen 
könne. Die Falschmünzer ' der bürgerlichen Zeitungen 
machen ihre Sache gut. Der berühmte "Auszug" aus der 
Moskauer "Prawda" über den angeblichen Uebergang des 
Genossen Budenny zu den Weißen ist von den bürgerlichen 
Zeitungen äußer~t fein durchgeführt worden. 
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Die Arbeiter glauben der bürgerlichen Presse natürlich 
nicht. Sie wissen, daß sie über Sowjet-Rußland lügt. Aber 
es muß doch eingestanden werden: die Bourgeoisie versteht 
es, die wichtigste Waffe, die sie noch in Händen hat -
die "Freiheit der Presse" - äußerst geschickt zu verwerten. 
Eine unserer wichtigsten Aufgaben- im Ausland ist, eine 
eigene, tägliche, planmäßige Information der Arbeiter zu 
or~anisieren über alles, was in Rußland vorgeht. 
• 
Einige Tage später begann die Session des deutschen 
Reichstages. Die rechten Unabhängigen richteten an die 
Regierung eine Interpellation über meine Ausweisung und 
die Ausweisung des Genossen Losowsky. Die Fralttion der 
linken Unabhängigen und der Kommunisten hatte ihrerseits 
diese Interpellation nicht machen können, weil ihr die 
nötige Anzahl Unterschriften fehlte. Die rechten Unab-
hängigen hatten eingesehen, daß sie mit ihrer Hetze zu weit 
~egan~en waren, und glaubten sich nun mit dieser Anfrage 
loskaufen zu können. Das führte zu einer sehr interessan-
ten politischen Diskussion, die die PhysiQgnomie der Par-
teien klar hervorhob. 
Die Debatten dauerten einen ganzen Tag und alle 
Zeitungen brachten spaltenlange Berichte. Die juristische 
Seite der Anfrage vertrat Rosenfeld, die politische - Lede-
baur. In diesem Zusammenhang war es, daß Ledebour die 
schamlose Aeußerung tat, die deutschen Kommunisten 
hätten ihre eigene "Mörderzentrale". 
Nicht uninteressant war die Haltung der Scheidemann-
partei. Die mehrheitssozialistische Fraktion schickte Edu-
ard Bernstein vor. Und dieser alte Opportunist entschloß 
sich zu der unsauberen Arbeit. Er trat gegen die rechten 
Unabhängigen auf, d. h. gegen ihre Initiative in Sachen der 
Interpellation. Wir sind dafür\ daß Deutschland eine freie 
Republik ist, wir müssen allen Ausländern das Zufluchts-
recht gewähren; aber dieses Recht steht nicht den Unter-
drückern zu, sondern den Unterdrückten. Und da ein Ver-
treter der Kommunistischen Internationale ein Unter-
drücker ist, so muß er aus Deutschland ausgewiesen wu-
den. Etwas anderes ist es mit Martow: er ist der Vertreter 
der Unterdrückten. 
Mit.- dieser, vom Sozialdemokraten Bernstein gegebenen 
Fragestellung erklärten sich alle Weißgardisten einver-
standen. Sowohl die Vertreter der "Orgesch" im Reichs. 
tage, als auch der Chauvinist Wulle, der vorher geschrieben 
hatte, man müsse mich an einem Laternenpfahl aufhängen, 
eigneten sich die von Bernstein gegebene weise Frage-
stellung an, Alle Bankiers, Gutsbesitzer, Generäle usw., 
die jetzt die Herren im Reichstag sind. stimmten augen-
blicklich mit Bernstein darin überein, daß Martow der 
Unterdrückte sei und ich Sünder - der Unterdrücker, Und 
Martow geriet damit ohne weiteres unter den hohen Schutz 
des "Hohen Hauses". Meine Ausweisung aber war durch 
die Mehrheit beschlossen. 
Bernstein hatte gesagt, das Recht der Zufluch t müsse 
man gewähren; einem Menschen aus einem anderen Lande 
Asyl bieten, - da's se.i ein heiliges Recht. Und in seiner 
teueren, freien deutschen Republik müsse unbedingt dieses 
Asylrecht bestehen, ohne das es keine Demokratie 
gäbe. Aber ... hier beginnt ein kleines "Aber" - dieses 
Asylrecht bestehe für unterdrückte Menschen und nicht für 
Unterdrücker ., Und dieser aus Petersburg angekommene 
Sinowjew sei ein Unterdrücker. "Etwas anderes ist es mit 
meinem verehrten Freunde Martow, das ist ein unterdrück-
ter Mensch, Sinowjew und die Partei der Bolschewisten 
unterdrücken ihn, ihm müssen wir das Aufenthaltsrecht 
geben." 
Der ganze Reichstag erhob sich und bereitete dem 
Vater der ' Opportunisten, Herrn Bernstein, eine Ovation. 
Und alle wiederholten: das ist richtig, das verstehen wir! 
Martow müssen wir das Aufenthaltsrecht garantieren, das 
ist ein verfolgter Mann. 
Wir fragen uns auf welche Weise können wir diesen 
Menschen dafür da~en, daß sie selbst dem Volke so au;-
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gezeichnet die Augen öffnen? Was könnten wir besseres 
wünschen? Die Weißgardisten von ganz Deutschland, alle 
bürgerlich.agrarischen Parteien, alle weißgardistischen 
Gruppen Deutschlands stehen auf, nehmen Martow zärtlich 
bei der Hand und sagen: teurer, verfolgter Freund, komm 
zu uns, wir werden dich schützen, und der Vertreter der 
Petersburger und anderer russischer Arbeiter ist ein Unter-
drücker. 
Das ist wahrlich ein Bild für Götter! Ein besseres 
Agitationsmittel können wir uns nicht wünschen. Was kann 
einleuchtender sein, als Martow, Arm in Arm mit Wulle, 
mit weißgardistischen Offizieren, den Beschützern der Mör-
der Karl Liebknechts, promenieren zu sehen. Wenn die 
deutsche Bourgeoisie sagt: "Martow, mein Freund, komm 
in meine Arme", - dann weiß sie, was sie tut. In d~r 
Tat, die Menschewisten müssen sich mit den Bürgerlichen 
umarmen I 
Kurz vor meiner Ankunft hat in Berlin eine Konferenz 
der russischen Weißgardisteti stattgefunden, Das sind 
frühere KauUeutz, Bankiers, Gulsbesitzer, Speichellecker 
der Bourgeoisie, Rechtsanwälte, die sich jetzt dort aufhalten, 
weil sie in Ruflland keine Verwendung mehr finden. Es 
sollen ihrer in Berlin 200 000 sein. Sie fühlen sich alle 
"unterdrückt", weil sie in Rußland nicht mehr auf dem 
Halse der Arbeiter sitzen können. Sie veranstalteten eine 
Konferenz und stellten "Thesen" auf. Es ist sehr wert· 
voll, diese "Thesen" kennen zu lernen, und wir werden si~ 
veröffentlichen. Die Weißgardisten in Berlin sind zu der 
S::hlußfolgerung gekommen, daß man die Sowjetmacht nicht 
durch Waffengewalt stürzen könne: mit jeder neuen weißen 
Armee, die man nach Rußland schickt, wird die Sache 
schlimmer. Man muß also agitatorisch gegen Ruß. 
land arbeiten. Und nun wollen alle diese Bankiers Agita-
toren werden. Sie sagen, man muß die Agitation so be. 
treiben, daß man hauptsächlich auf die Lebensmittellage, 
auf das Getreidemonopol hinweist; man muß den Arbeitern 
zeigen, daß die Bolschewisten sie zu Sklaven gemacht und 
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sie an die Betriebe gebunden haben; bei den Bauern muß 
man die Requisition von Vieh usw. benutzen. Wenn man 
das liest, aber die Ueberschrift noch nicht gesehen hat, 
und nicht weiß, wer es geschrieben hat, könnte man 
denken, es seien Thesen der menschewistischen 
Fraktion in Petersburg oder Moskau, von "Martow, 
Dan & Co. ausgearbeitet. In Wirklichkeit stammen 
sie von Gutschkow, dem früheren Zarenminister, von dem 
ganzen in Berlin versammelten weißgardistischen Gesindel. 
Schwer zu sagen, wer dem anderen geholfen hat: Martow 
dem Gutschkow oder . Gutschkow dem Martow . . . • 
Aber kehren wir zu den Debatten im Reichstag zurück. 
Im Namen der linken U. S. P. D. sprach zu dieser 
Frage Gen. Koenen. Er begrüßte den Vertreter der Kom. 
munis tischen Internationale auf deutschem Gebiet und 
sprach die Hoffnung aus, daß die Zeit nicht mehr ferne sei. 
wo niemand in Deutschland wagen werde, den Vertreter 
d,cr Kommunistischen Internationale zu belä~tigen. Dem 
wilden Pfeifen und Brüllen, das darauf folgte, warf Koenen 
das Wort entgegen: Euer Bellen erreicht nicht einmal die 
Schuhspitzen des Menschen, den Ihr anbellt. Da erhob 
sich in dem ehrwürdigen Parlament ein unerhörter Lärm. 
Die Rechte verließ als Protest den Sitzungssaal, die Sozial-
demokraten blieben sitzen, verfielen aber in Zänkereien mit 
unseren Genossen. Paul Levi wurde das Wort nicht erteilt. 
In seinem Schlußwort polemisierte Ledebour nicht 
gegen die Rechte, sondern gegen uns und die linken Unab-
hängigen; er erntete den BeifaU der ganzen bürgerlichen 
Bande. 
Wir können uns über den Vorfall nicht beklagen. Die 
Anfrage und die Debatten gaben allen deutschen Arbeitern 
lehrreiches Material zum Nachdenken. Am Tage darauf 
mußte sogar Scheidemanns "Vorwärts" melancholisch be. 
merken, daß die Repressionen gegen mich und Gen. Lo-
sowsky nur das Prestige des Bolschewismus gehoben hätten. 
Der Minister des Aeußeren, Simons, schien gegen die Aus. 
weisung zu sein. Im Reichstag bemühte er sich in seiner 
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Antwort höflich und korrekt dem Bedauern darüber Aus-
druck zu ~eben, daß durch unsere Ausweisung das Ver-
hältnis zwischen Deutschland und Sowjet-Rußland getrübt 
werden könnte, Mich armen Sünder beschuldigte er nur, 
in meiner Rede hart bis an die Grenze desse~ gegangen zu 
sein, was ein Vergehen gegen deutsche Gesetze bildet und 
auf deutschem Boden strafbar ist. Der Pressechef, den ' 
Simons nach Halle geschickt hatte, um über meine Rede zu 
referieren, hatte ' ihm mitgeteilt, daß meine Rede ein offen-
kundiger Aufruf gegen die bestehende Staatsordnung ge-
~sen sei. Koenen las als Antwort darauf ein langes Zitat 
aus meiner Rede über den Terror vor, das erneute Tob-
suchtsanfälle bei den Herren ~ourgeois hervorr:ief. 
Die Ausweisung ging von dem preußischen Minister 
des Innern, dem Sozialdemokraten Severing und dem 
Berliner Polizeipräsidenten, dem Sozialdemokraten Richter 
aus, Rechtlich ging diese Angelegenheit nur die preu-
ßische Regierung an, in Wirklichkeit aber wurde d.\e 
Frage in der vereinigten Sitzung der reichsdeutschen_ und 
preußischen Minister erörtert. Die Initiative zur Aus-
weisung stammt, wie man sagt, vom Justizminister, dem 
;,Demokraten" Koch, und selbstverständlich von den Sozial-
demokraten Severing und Richter, In einem an die deut-
schen Arbeiter gerichteten Abschiedsbriefe drückte ich den 
Sozialdemokraten Severing und Richter meinen herzlichen 
Dank dafür aus, daß sie einen so glänzenden Beweis für 
meine Worte in Halle geliefert hätten, daß nämlich, wie 
ich sagte, einige gelbe Führer der Gewerkschaften (Seve-
ring und Richter sind alte Gewerkschaftsbürokraten) viel 
schädlicher und gemeingefährlicher seien, als ,die Weiß-
gardisten der "Orgesch". ' Ich glaube, daß wir mit diesem 
Ausdruck unseres Dankes den "Genossen" Severing lmd 
Richter nichts mehr schuldig sind . , , 
Der nächste Dampfer, der für die Rückfahrt in Betracht 
kam, sollte erst am 23. Oktober von Stettin abgehen, Die 
deutschen Behörden mußten sich also wohl oder übel damit 
abfinden, daß wir bis zum 23, Oktober in Deutschland 
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blieben. Aber die "Genossen" aus dem Polizeipräsidium 
wurden mit jedem Tage nervöser. Am 21. Oktober wachte 
ich auf, geweckt von einem gesetzten, sehr ehrwürdigen 
Herrn. Es zeigte sich, daß . das ein neuer, mir bisher noch 
unbekannter Polizeikommissar war, auch einer von den 
"Sozialdemokraten". Dieser würdige "Genosse" teilte mir 
mit, daß ein Befehl vorliege, mich um 9 Uhr morgens mit 
dem ersten abgehenden Zu~e nach Stettin zu schaffen, trotz 
der gegenteiligen Zusicherungen des preußischen Ministers 
des Innern, "Genossen" Severing. Das wurde denn doch 
zu viel. Unsere Genossen waren besonders darüber empört, 
daß man mich mit Losowsky in einem Bummelzuge reisen 
lassen wollte. In dieser Absicht erblickten unsere Ge-
nossen (ich weiß nicht ob mit Recht} den Versuch, Situati-
onen herbeizuführen, in denen uns - auf jeder kleinsten 
Station - sehr unangenehme Dinge zustoßen konnten. 
Dank der Einmischung Rosenfelds wurde diese Ver-
fügung zurückgenommen und man gestattete mir gnädig den 
Aufenthalt in Berlin bis zum 23. Oktober, um dann mit 
einem Schnellzuge, (natürlich unter vorsorglicher Aufsicht 
der Spitzel} nach Stettin zu reisen. "Genosse" Severing 
beklagte sich, daß diese von Spitzeln geplante Maßnahme 
ohne sein Wissen gelroffeg worden sei. 
Am 23. morgens reisten wir von Berlin ab. Der Bahn-
hof wimmelte von Spitzeln. Erfahrene Leute sagten, daß 
sie ein derartiges Spitzelaufgebot noch nicht geseJ:1en hätten. 
Auf dem Bahnhof Stettin - dasselbe Bild! überall Sol-
daten, Spitzel zeigen mit dem Finger auf mich und La. 
sowsky. Dank Adolf Hoffmann und Paul Levi, die uns mit 
anderen Genossen bis Stettin begleitet hatten, lief die Sache 
verhältnismäßig gut ab. Im letzten Augenblick kam noch 
die Wasserpolizei an Bord, offensichtlich bemüht, uns neue 
Unannehmlichkeiten ~u bereiten. Dank der Einmischung 
desselben Adolf Hoffmann, ging es auch hier glatt ab. Der 
Dampfer setzte sich in Bewegung. nie Arbeiter und Ma-
trosen, die uns begleiten wollten, mußten zu Hause bleiben. 
Wir hatten sie selbst darum gebeten , um es nicht zu einem 
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Zusammenstoß mit Orgeschleuten kommen zu lassen. Auf 
der Landungsstelle standen nur einige Gruppen von Arbei-
tern und Matrosen, die es im letzten Augenblick doch nicht 
hatten lassen können; man hörte die "Internationale", 
Hochrufe. In Swinemünde hielt uns ein besonderes 
Polizei schiff an, um sich davon zu überzeugen, daß wir 
Deutschland auch wirklich verlassen haUen. Damit endete 
unsere Bekanntschaft mit den verschiedenen Vertretern der 
deutschen Behörden. 
• • 
• 
Sechs Tage saß ich in Hausarrest, beschützt von Heben 
"GenQssen"-Spitzeln, von Abgesandten der "Genossen" 
Severing und Richter. Die Zeit ist aber nicht verloren ge-
gangen. Mir war gestattet, Besucher zu empfangen, und 
dieses Recht nützte ich gut aus. Vielleicht noch niemals habe 
ich eine so große Zahl von Genossen empfangen, als gerade 
in dieser Zeit der unfreiwilligen Erholung. In diesen Tagen 
besuchten mich Vertreter der kommunistischen und sozia-
listischen Parteien folgender Länder: Frankreich, Italien, 
Oesterreich, Tschecho-Slowakei, Norwegen, Schweden, 
Dänemark, Finnland, Luxemburg, Schweiz, Bulgarien und 
Holland. Einige der Delega tionen bestanden aus vier his 
fünf Mann. Mit jeder von ihnen mußte man ausführlich 
verhandeln. Es war etwas wie eine internationale Konfe-
_cenz. Außerdem stand ich in fortwährendem Kontakt mit 
den deutschen Genossen aus der K .. P. D., der K. A. P. D. 
tlnd der U. S. P. D. In meinem Zimmer hat mehr denn eine 
vereinigte Sitzung der beiden Ze~tralkomitees stattgefunden 
(von der K. P. D. und U. S. P. D.) Die Zeit ist also nicht 
verloren gewesen, und auch dafür könnte ich ~en "Ge-
nossen" Severing und Richter meinen Dank abstatten. 
Die Zustände in Deutschland habe ich fast gar nicht 
beobachten können. Nur flüchtige Eindrückel Der erste 
Eindruck auf Bahnhöfen und Straßen; sehr lebhaft, unver-
gleichlich lebhafter als bei uns in Petershurg und überhaupt 
- in Sowjet-Rußland. Aber wenn man genauer hinscha1.l.t, 
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um zu erfahren, welche Elemente diese Massen 'bilden, so 
siebt r;nan" allenthalben dasselbe Bild: es sind nicht Arbeiter 
und Arbeiterinnen, es ist nicht die werktätige arme Bevöl~ 
kerung, es ist nur eine gewisse Schicht von Spekulanten, 
reiche Leute und ihre Maitressen, Lakaien und alles, was 
drum und dran hängt. Kinder sieht r;nan überhaupt kaum in 
den Straßen, besonders keine Arbeiterkinder. Die Gesich-
ter der Arb~iter sehen gelb und kränklich aus. In den 
Schaufenstern der Städte - irrsinniger Luxus, prachtvolle 
Geschäfte, in denen alles zu haben ist, die aber natürlich 
keinem Arbeiter zugänglich sind. Auch in den Arbeiter-
vierteln blüHt der "freie Handel" und die Spekulation, aber 
ein einigermaßen solides Geschäft sieht man nicht - ein 
ärmlicher kleiner Laden für die ganze Straße. In Arbeiter-
vierteln fehlen die Käufer - das Rätsel erklärt sich sehll 
einfach I 
Ich habe viele Arbeiter auf dem Parteitag gefragt, ob 
der deutsche Arbeiter jetzt schlechter oder besser lebt, als 
vor dem Kriege? Und die allgemeine Antwort war: unbe~ 
dingt schlechter als vor dem Kriege. Der Durch. 
schnittslohn eines Arbeiters beträgt 250 Mk. in der Woche, 
aber es gibt welche, die 220-230 Mk. wöchentlich ver-
dienen. Die Preise sind ungeheuerlich. An Fleisch -ist 
überhaupt nicht zu denken. Brot erhält man in ungenügen-
der Menge. Die Zwangswirtschaft ist unter dem Drucke der 
Spekulanten beinahe aufgehoben. Jetzt genießt jeder 
Bürger in Deutschland das Recht der "freien Spekulation" 
und der Erpressung; der Arbeiter aber hat das Recht, "frei 
LU hungern". Genossen ' erzählten mir, daß es dem Arbei-
ter an der notwendigsten Wäsche, an Kleidern fehlt ; die 
Kinder haben nichts anzuziehen, die Wohnungsverhältnisse, 
besonders in großen Städten, sind schrecklich. Die Arbeits-
losigkeit steigert sich mit jedem Tage und errei<;ht Hundert-
tausende. Viele Arbeiter, die noch Arbeit haben, arbeiten 
nur drei Tage in der Woche, verdienen also nur die Hälfte 
von dem oben mitgeteilten Lohn. 
Die Arbeitslosenbewegung wächst mit jedem Tage. Die 
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Regierung hat es ' bisher nicht gewagt, Gewaltmaßnahmen 
anzuwenden, aber in letzter Zeit scheint sie dazu über-
gehen zu wollen, An jenem Sonntage, als wir in Berlin 
in der "Neuen Welt" waren, passierte die Straße eine 
kleine, aber unheimliche Demonstration von blinden Män-
nern und Frauen - einige hundert Menschen. Plötzlich 
tauchten zweihundert schwer bewaffnete Reichswehrsoldaten 
und PoHzeimannschaften auf, umzingelten die Menge und 
begannen die Teilnehmer der Demonstration zu verhaften 
und zu mißhandeln, Ein altes, krankes Weib, das ein 
Fähnc~en mit der Inschrift trug : "Wir fordern ein Ein-
gehen auf die Lage der Blinden," wurde auf der Stelle ,"er-
haftet, nachdem man das Fähnchen ihren Händen grob ent-
rissen hatte, 
Das erste, was im neuen Deutschland in die Augen 
fällt. i~t die ungewöhnliche Buntheit. Es läßt sich schwer 
sagen, 'welche politische Ordnung gegenwärtig in Deutsch-
land herrscht. Was ist Deutschland augenblicklich? Eine 
Republik? Und wenn es eine Republik ist, - ist es eine 
bürgerliche, eine proletarische, oder eine Republik der Ge-
neräle? Oder ist es als ein merkwürdiges Ueberbleibsel der 
Monarchie anzusehen? Bilder Wilhelms IL habe ich in 
manch.en öffentlichen Gebäuden an exponierter Stelle ge-
sehen; das fällt niemandem weiter auf. Unter anständigen 
Leuten ist man der Ansicht, daß Wilhelm ungerechterweise 
zu leiden hat; die Bourgeoisie bewahrt diesem Monarchen 
ihre ganze Hochachtung; seine Bilder werden nicht ent-
fernt, 
Uebrigens ist die Situation in den einzelnen Teilen 
Deutschlands äußerst verschieden. In der Hauptstadt 
Bayerns z, B., in München, macht sich die bösartigste Re. 
aktion breit, während in Preußen und seiner Hauptstadt. 
Berlin, verhältnismäßig freie Zustände berrschen. In 
Berlin geben die Kommunisten ihre "Rote Fahne" heraus . 
In Bayern verbaftet man jeden Kommunisten, dort ver-
haftet man die linken Unabhängigen, dort werden offen und 
unbehindert weißgardistische Banden organisiert, Noch vor 
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einigen Wochen herrschte in Berlin sehr erregte Stimmung. 
weil viel.e für möglich hielten, daß die Münchener weißen 
Garden nach Berlin kommen, und eine neue Kappiade in 
. Szene setzen würden. Bayern ist der Hort der weißgardi-
stischen Reaktion. Und wenn es in nächster Zeit eine 
Wiederholung des Kapp-Putsches geben sollte ,so würde sie 
jedenfalls von Bayern kommen, das allen deutschen We.iß-
gardisten als gelobt~s Land erscheint. 
Aber die Buntheit geht noch weiter; nicht nur in den 
einzelnen Gebieten Deutschlands, auch in den einzelnen 
Städten ist die Lage durchaus verschieden. Die jetzige 
bürgerlich-sozialistische Regierung ist nur das allgemeine 
Aushängeschild; in 'Wirklichkeit herrscht in jeder Stadt die 
Gruppe, die gerade stark genug war, die Macht in die 
rlände zu nehmen. Es gibt auch einzelne Oasen, auf denen 
die reale Macht in den Hän'den der Arbeiterschaft liegt, 
einzelne kleine Republiken, die mehr oder minder frei sind. I 
Aber daneben gibt es viele Städte, die ganz in der Gewalt 
der Weißgarrusten sind, die sich um ihre eigene bürgerliche 
Regierung in Berlin we?ig kümmern und ihre eigene Politik 
treiben. 
Alles das spricht dafür, daß die Lage in Deutschland 
keineswegs stabil ist. Die deutschen Menschewisten vom 
Schlage Scheidemann und Noske ' behaupten offen das 
Gegenteil, während die deutschen Menschewisten von der 
rechten U. S, P., die jetzt die Arqeiter endlich aus ihrer 
Mitte vertrieben haben, versteckt das Gegenteil andeuten: 
sie sind der Meinung, daß die Revolution schon vorüber 
und jetzt ein gewisser stabiler Gleichgewichtszustand ein-
getreten ist, In Wirklichkeit kann davon garkeine Rede 
sein I Das, was Deutschland jetzt durchmacht, ist gewisser-
" maßen ein Interregnum, ein Zwischenstadium, . das durch 
zweierlei aufgehoben werden kann: entweder dadurch, daß 
die Agrarier und damit die Monarchie (denn die Agrarier 
träumen von Wilhelm, dem Kaiser von Deutschland), sich 
auf der ganzen Linie behaupten, oder dadurch, daß die Ar-
.heiter die halbe. von den Menschewisten verhunzte Revo-
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lution von 1918 %Um Ausgangspunkt einer neuen, sieg-
reichen proletarischen Revolution machen. Was jetzt vor 
sich · geht, ist ein unterirdischer Kampf, eine molekulare 
Kräftegruppierung, ein Anreilen der- Krise. In einem be-
stimmten Augenblick muß diese Krise ausbrechen und 
nach der einen oder anderen Richtung ausschlagen. 
Die allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnisse in 
Deutschland sind augenblicklich unerhört drückend. 
Deutschland erlebt einen großen finanziellen Bankrott. 
Wenn bei uns in Rußland der Geldwert sinkt, so ist das 
gewiß sehr schwer für uns zu ertragen, das brauchen wir 
nicht zu verheimlichen. Aber wir haben einen Ausweg, eine 
Hoffnung. Wir gehen der völligen Aufhebung des Geldes 
entgegen. Wir naturalisieren den Arbeitslohn, wir führen 
kostenlose Straßenbahnbenutzung ein, wir haben freien 
Schulunterricht, . kostenloses, wenn auch einstweilen 
schlechtes Mittagessen, freie Wohnung, Beleuchtung usw. 
Wir führen das sehr langsam durch, unter äußerst schwie-
rigen Umständen, wir müssen ununterbrochen kämpfen. 
Aber wir haben einen Ausweg, eine Hoffnung, einen Plan. 
Für einen bürgerlichen Staat, wie Deutschland dagegen, gibt 
es keine Hoffnung, wenn der Geldwert sinkt, wenn das 
Papier das Land überschwemmt, wenn die Hunderte MilIi- . 
ardenschulden täglich wachsen. Es gibt keinen Ausweg für 
das gegenwärtige Deutschland, für das Deutschland des 
Privateigentums und des Geldsystems. Es wird sieh immer 
mehr in Schulden verstricken, und immer schneller dem 
völligen Finanzbankrott entgegengehen; denn ohne einen 
einigermaßen stabilen Geldwert ist die bürgerliche Gesell-
schaftsordnung _ eine Sinnlosigkeit, ein Blödsinn. 
Das Fundament des bürgerlichen Wohlstandes kracht 
in allen Fugen und das zeigt sich auf Schritt und Tritt. , 
Der Sieger, die Ente9te, fährt fort, Deutschland zu 
plündern, und die Lage ist umso verzweifelter, als Deutsch-
land nicht einmal weiß, wieviel es der Entente schuldet. 
In dieser Hinsicht ist der Friede von Versailles noch härter 
als der von Brest. Damals wußten wir wenigstens, wie 
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groß die Kontribution war, die wir zahlen sollten. Aber 
di~ französischen und en'glischen Sieger fürchten, daß sie ZIl 
wenig von Deutschland fordern könnten, und ziehen es des~ 
halb vor, so viel zu nehmen, als sie jeweils herauspressen 
können. 
Sie erpressen nicht nur Geld, sondern auch Waren. 
Sie haben sich den besten T cil der deutschen Verkehrs-
mittel angeeignet, bei~ahe alle Lastautos, alle Dampfer, die 
besten Lokomotiven, HunderUausende von Kühen. Wäh. 
reod wir in Deutschland waren, tauchte eine neue Forde. 
rung der Entente auf: man forderte von Deutschland 
120 000 Milchkühe. Das ist einfach Raub. Nach unserer 
Abreise lasen wir ein Telegramm über die Ablieferung der 
Dieselmotoren. Kurz, alles was sie nur Gutes in Deutsch. 
land auftreiben können, das fordern die Franzosen in der 
schamlosesten Weise. Die franzöischen Kapitalisten haben 
. ihr Beamtengesindel zur Kontrolle nach Deutschland 
gesetzt. Natürlich sucht Deutschland alles vor der Entente 
zu verstecken: Waffen, Kühe, Motore, Dampfer, Da haben 
die Sieger ein ganzes Heer von Beamten geschickt, um alles 
ausfindig zu machen. Tausende von EntenteoIfizieren, 
Spionen und allem möglichen anderen Gesindel treiben sich 
.in Berlin und in allen anderen deutschen Städten herum. 
I um zu "kontrollieren". Sie bestechen viele Deutsche, um 
von ihnen zu erfahren, wo etwas zu holen ist. Sie machen 
sich über das deutsche Volk lustig und sogar über die 
deutschen Kapitalisten, Eine beliebige Gruppe französi-
scher Offiziere, die zur Kontrolle nach Deutschland ge-
schickt ist, kann in Berlin in irgend ein Ministerium ein-
dringen und sagen: "Räumen Sie bitte das Lokal, wir fran-
zösischen Offiziere brauchen es," 
In dieser Lage befindet sich das bürgerliche Deutsch-
land . . Und es versteht sich von selbst, daß auch dieser Um-
stand revolutionierend wirkt. Die deutschen Kapitalisten 
versuchen sich auf jede Weise aus der peinlichen Affäre 
zu ziehen. Sie sagen sich: wir werden den französischen 
Kapitalisten drei Viertel von dem abgeben, was wir in Jahr-
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z.ehnten zusammengeplündert haben; das letzte Viertel 
aber werden wir behalten, indem wir fortfahren, die deut-
schen Arbeiter auszubeuten. Deshalb bemühen sie sich, 
irgendwie mit der Entente ins Einvernehmen zu kommen, 
während die Arbeiter gleichermaßen sowohl die Entente
f 
als auch die deutsche Bourgeoisie hassen, die diesen Zu-
stand mitverschuldet hat und sie jetzt an die Entente ver-
kaufen will. Vom Wohlstand eines Landes zu sprechen, 
das jeden Augenblick ausgeplündert, des allernotwendig-
sten beraubt werden kann, des Viehs, der Lokomotiven, 
der Maschinen (man nimmt die Einrichtungen aus den 
Fabriken heraus. so daß das leere Gebäude stehen bleibt) . 
das ist schlechterdings unmöglich. 
Außerdem' herrscht in Deutschland eine ungeheure 
Arbeitslosigkeit. Die Zahl der Arbeitslosen übersteigt be-
reits 500 000; allein in Berlin gibt es tOO 000. Der Staat 
gewährt den Arbeitslosen fast gar keine Unterstützung: 
er kann und will es nicht. Sogar die beschäftigten Arbeiter 
arbeiten zum Teil nur drei Tage in der Woche, weil es an 
Arbeit, an Kohle, an Rohstoffen mangelt. Noch ehe ein 
Stück Kohle ans Tageslicht gefördert wird, ist es schon für 
Frankreich bestimmt. Der französische Kontrolleur steht 
dabei und paßt auf, daß die Kohle wirklich nach Frank-
reich kommt, wo dieselbe Not herrscht. Auf diese Weise 
wächst die Arbeitslosigkeit mit jedem Tage. 
Die Arbeitslosen demonstrieren und fordern Arbeit; 
aber nirgends ist Arbeit zu bekommen. Die Bourgeoisie 
wird immer nervöser; sie verhaftet die Demonstranten, sie 
zittert wie Espenlaub, wenn sich ein Häuflein auf der 
Straße zeigt. Sie weiß, daß aUes sich in einer solchen 
Spannung befindet, daß selbst ein kl~iner Haufen an-
wachsen und zu ernsten Zusammenstößen führen kann. 
Sogar die besten qualifizierten Arbeiter befinden sieb 
jetzt in schlechterer Lage als während des Krieges. Die 
Wohnungsverhältnisse sind verzweifelt schlecht: aUe Miets-
wohnungen sind überfüllt, Reparaturen werden nicht vorge-
nommen, der Mietzins wächst immer mehr an, - die Haus.-
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besitzer verfahren völlig willkürlich. Die Preise für Gegen-
stände des täglichen Bedarfs steigen täglich, der Arbeiter 
kann sich kein Hemd kaufen. Seine Kinder sind in nr-
zweifelter Lage. Unsere Delegierten machten alle die 
gleiche Beobachtung: in Deutschland sieht m~n fast keine 
Kinder in den Straßen; sie werden in Häusern und Keller-
wohnungen eingesperrt, weil sie dennaßen zerlumpt sind, 
\ daß sie sich nicht auf der Straße zeigen können . Die Ar-
beiter haben unerhörte ökonomische Entbehrungen durch-
zumachen. Und nur in den Betrieben, die für die Entente 
arbeiten, wird plit Hilfe der französischen Kapitalisten die 
Arbeit einigermaßen aufrechterhalten und etwas für die 
Lage der Arbeiter getan. 
So sieht Deutschland jetzt aus. 
Der unerhörte Luxus in den Städten, der nur einer 
kleinen Minderheit von Spekulanten zugute kommt, unter-
streicht nur noch krasser die empörende Ungleichheit und 
die Armut des anderen, überwiegenden Teiles der Bevölke-
rung. . 
Ich denke daran, wie wir spät abends in Berlin an-
kamen. Die berühmte "Friedrichstraße" und ihre Quer-
straßen sind von einer dichten Volksmenge belebt. Aber 
was ist das für "Volk"? Nichts ' als Spekulanten, Herren-
s9hnchen, Entente-Offiziere und sonstige Lebemänner! Das 
altbekannte Straßenbild des Nachtlebens reicher europäi-
scher Städte! Frauen, die sich" offen und ungeniert anbieten. 
Geschniegelte Herren mit stumpfsinnigen Gesichtern, die 
diese Frauen kaufen, zynisch, vor aller Augen, ebenso .. ein-
fach", wie man einen Spazierstock oder eine Flasche Sekt 
kauft. Ekel packt einem' bei solchem Anblick, man leidet 
um die verletzte Menschenwürde. Ist denn wirklich aUes 
beim Alten geblieben? Wird dieses kapitalistische "Para-
dies" noch lange dauern. 
-Man schaut vom Fenster auf die Straße. Der satte, 
stupide, beschränkte' Bourgeois ist Herr der Lage. Ueppii!e 
Läden, strotzend von Delikatessen, Seit wenigen Wochen 
erst ist Fleisch und allerlei feine Fleischware aufgetaucht 
77 
(bis dahin war das Fleisch dem freien Handel entzogen). 
Und wieder das al te Bild. Vor den Schaufenstern ein 
Haufen JungEm, Kinder armer Leute, die mit gi,erigen 
Augen die ausgestellten Waren betrachten. Man sieht 
Arme vor diesen Fenstern ste-henbleiben, nur um einen 
sehnsuchtsvollen Blick hineinzuwerfen. Gleich daneben 
rollt eine elegante Equipage vorbei, in den Polstern - der 
Herr Bourgeois, der gut zu leben weiß. Den steifen Hut 
oder den Zylinder auf dem Kopf, wandern stumpfsinnige 
Physiognomien vorüber. Schwerfällig gehen sie und werfen 
einander gelangweilte Phrasen zu. Dort isJ einer stehen-
geblieben und schaut aufseine faustgroße, goldene Uhr. Ein 
paar Dutzend bürgerliche Zeitungen verpesten mit ihrer 
Lüge ganz Deutschland und verbreiten eine Atmosphäre 
der Zersetzung und Fäulnis, Man hört sich die Gespräche 
der Kaufleute und Spekulanten in der Eisenbahn an; man 
hört nur vom "Geschäft", vom "Gewinn', Und die bürger-
lichen Frauen, .. Wie das alles dumm, banal und die 
menschliche Würde erniedrigend ist! ... 
Wann endlich wird es ein Ende haben?1 Wann, wann 
wird der Riese, der deutsche Proletarier, seine Schultern 
recken und dieses ganze bürgerliche Geschmeiß, das die 
Spitze der Pyramide einnimmt, abschütteln?1 Verflucht sei 
sie, dreimal verflucht, die "zivilisierte" kapitalistische Welt, 
die die lebendige Seele zertritt und Millionen Menschen zu 
Knechten macht. 
• • 
• 
Aber kehren wir zur deut&chen Arbeiterbewegung zu-
rück. Wir müssen noch die K. A. P. D. (Kommunistische 
Arbeiter-Partei Deutschlands) ausführlicher behandeln. Wir 
haben stets gewußt, ,daß diese Partei, an deren Spitze Wirr-
köpfe und Nationalisten standen, immerhin viele wertvolle 
proletarische Elemente enthielt, Wir verstehen, daß unsere 
Genossen aus dem Spartakusbund in der Hitze des Ge-
f~htes gegen die linken Führer der K. A. p, D. die Gegen-
sätze scharf betonen und unversöhnlich sein mußten. Abc!-
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vom Gesichtspunkte der Internationale hielten wir es für 
unsere Pflicht, Maßnahmen zu treHen, die die besten prote· 
tarisch~n Elemente aus der K. A. P. D. auf unsere Seite 
bringen konnten. Unsere Bekanntschaft mit Vertretern und 
Führern der K. A. P. D. während unseres Aufenthalts in 
Deutschland hat unsere Annahme bestätigt. 
Wir hatten gehofft, an einer allgemeinen Versammlung 
aller Mitglieder der K. A. P. D. teilnehmen zu können. 
Aber leider ist uns das durch den Eingriff der Polizei un-
möglich gemach t worden. 
I 
Das Ziel, das sich die Kommunistische Internationale , 
in bezug auf diese Partei gesetzt hat, werden wir unentwegt 
weiter verfolgen. Im Sommer dieses Jahres forderte das 
Exekutivkomitee der III . Internationale von der K. A. P. D. 
den Ausschluß der Nationalisten Laufenberg und Wolff. 
heim. Mit Befriedigung können wir feststellen, daß unsere 
Forderung erfüllt worden ist. Das zeigt uns, daß der prole. 
tarische Kern der Partei ernsthaft der Kommunistischen 
Internationale entgegengeht und bereit ist, alle Hindernisse, 
die eine Annäherung stören könnten, aus dem Wege zu 
räumen. OHo Rühle, der vor dem Kongreß der III. Inter· 
, nationale ausgerissen ist, hat nach seiner Rückkehr nach 
Deutschland eine gcg,enrevolutionäre Agitation im Sinne 
Dittmanns eingeleitet. Er ist ein typischer Vertreter der 
Intelligenz mit einem ganz verrenkten Gehirnkasten. Auch 
in der Reklame ist er sehr stark. Bereits einen Tag vor 
meiner Ankunft in Deutschland verkündete ein Plakat in 
Halle, daß er mich zu einer öffentlichen Diskussion einlade. 
Das PJlblikum erschien sehr zahlreich in der Versammlung, 
aber ich war natürlich nicht da, denn ich war noch nicht in 
Halle. Und selbst wenn ich rechtzeitig dort gewesen wäre, 
hätte es kaum einen Zweck gehabt, sich mit diesem Herrn 
herumzustreiten. 
Erfreulicherweise kann man hervorheben, daß die den 
Kern der K. A. P. bildenden Arbeiter beschlossen haben, 
auch Herrn Rühle aus der Partei auszuschließen, weil sie 
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gesehen haben, daß er sich in eine konterrevolutionäre Agi-
tation gegen Sowjet-Rußland eingelassen hat. 
Unter den Leitern der K. A. P. D. gibt es rein syndika-
listische Elemente. Auch gibt es Menschen unter ihnen. 
die durch die inneren Kämpfe, die sie durchmachen mußt~ , 
so aufgewühlt sind, daß sie unfähig geworden sind, die 
Dinge einigermaßen objektiv anzusehen. Viele von diesen 
Leuten werden für die proletarische Revolution wahrschein-
lich verloren sein . _ Aber der Kern der Arbeiter. die die 
K. A. P. D. bilden, wird trotzdem zu uns übergf:hen. 
Auf dem Parteitag in Halle nannte Crispien die 
K. A. P. D. "sehr geistreich", ein "uneheliches Kind der 
Verbindung zwischen deutschen Spartakisten und russischen 
Kommunisten". Alle anwesenden Kleinburger grinsten be-
friedigt über das "treffende" Wort. Das wird uns aber nicbt 
hindern, dafür zu sorgen, daß der beste Teil der K,A.K.D.-
Arbeiter unbedingt in die jetzt organisierte Kommunistische 
Partei Deutschlands eintritt. 
Wir haben erreicht, daß Mitglieder der K. A. P. D. 
zum Vereinigungsparteitag eingeladen werden. Wenn auch 
ein Teil der K. A. P. D. an der bevorstehenden Konferenz 
nicht teilnimmt, so werden wir doch geduldig und hart-
näckig fortfahren, sie in unsere Reihen zu rufen, und wir 
sind überzeugt, daß wir es zuguterletzt erreichen werden. 
• • 
Die geschilderte Gesamtlage der Dinge revolutioniert 
die deutschen Arbeiter mit jedem Tage mehr. Das kann 
auch 'gar nicht anders sein. Die Stärke der deutschen Revo-
lution besteht darin, daß Deutschland, wie bekannt, ein 
Industrieland ist; die städtische Bevölkerung überwiegt bei 
weitem die Landbevölkerung. In Berlin, in Hamburg, in 
Leipzig und b("~onders in den Kohlengebieten sind die Ar-
beiter in der Mehrzahl. Auf ihrer Seite ist die physische 
Uebennacht, von ihnen hängt die Entscheidung ab. 
Es entsteht die Frage, woran es denn eigentlich der 
deutschen Arbeiterschaft, die die große Mehrheit der 
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städtischen Bevölkerung bildet. fehlt, um mit der Bour-
geoisie fertig zu werden, die lahm, bankrott und verarmt 
ist? Was fehlt den deutschen Arbeitern, um die zur 
Häl fte schon paralysierte, vor unseren Augen faulende 
deutsche Bourgeoisie aus dem Wege zu räumen? 
Man kann nicht sagen, daß es den deutschen Arbeitern 
an Organisationen mangelt. Sie sind 'organisiert. Die ge-
werkschaftlichen Verbände in Deutschland sind außer-
ordentlich zahlreich. Sie zählen ca. 10 Millionen Mitglieder. 
Was fehlt also? Es fehlt die revolutionäre Aufklärung c;ler 
Arbeitermassen. Die Organisation weiß nicht, was sie will. 
Die Organisation verfügt noch nicht über Führer aus der 
Mitte der Arb~iter, die über die Bourgeoisie siegen 
wollen, statt sich ihr anzupassen, ihr zu schmeicheln 
und mit ihr zu paktieren. Das ist es, was den ,deutschen 
Arbeitern fehlt. Die physische Macht ist auf ihrer Seite. 
unJ auch ' die überwiegende Aktivität der Bevölkerung. 
Die Verbände und Parteien haben viele Mitglieder, aber 
.. ie sind nicht von dem klaren Bewußtsein ihrer Ziele erfüllt. 
Warum fehlt ihnen dieses Bewußtsein? 
Dafür gibt es natürlich schwerwiegende Gründe. Die 
deutschen Kapitalisten haben jahrzehntelang sogenannte 
"Arbeiterführer" , die Schicht der "Arbeiteraristokratie" von 
den Ueberresten ihrer Ta,fel genährt. Sie hab~n auf diese 
Weise einige zehntausend, vielleicht hunderttausend Arbei-
terbeamte herangefüttert, die sich der Bourgeoisie verkauft 
haben. Das ist die Hauptstütze der Bourgeoisie in Deutsch-
land. Schon vor vielen Jahren hat Marx darauf hinge-
wiesen, daß sich in England eine Arbeiteraristokratie ge-
bildet hatte, eine Schicht' von Beamten, Aufpassern, Ver-, 
waltem, Redakteuren. Delegierten, Betriebsbürokraten, die 
das Erstlingsrecht der Arbeiter für ein Linsengericht ver-
kau ft hatte. Wenn die Kapitalisten einem solchen Arbei-
terführer zwei Finger ' entgegenstreckten, wenn der Fabrik-
direktor ihm zulächelte und ih~ einen ehrenvollen Posten 
zusicherte, dann war er bereit; die ganze Arbeiterklasse zu 
verraten und der BOl:lI'geoisie bei der Ausbeutung der 
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Arbeiterschaft behilflich zu sein. Diese Schicht der 
Arbeiteraristokratie und Bürokratie ist der eigentliche 
Nährboden für den Menschewismus in Rußland, den 
Mehrheitssozialismus und die Ideologie der rechten 
U. S. P. D. in Deutschland. Die Pflanze ist ganz 
nach dem Boden geraten. Die von der Bourgeoisie gezüch. 
teten Arbeiteraristokraten bilden jetzt die Hauptstütze des 
Kapitals. Eine ganze Reihe von Ländern stehE'n hart an der 
Schwelle der Revolution. Sie können diese Schwelle aber 
nicht überschreiten, weil die Sozialdemokratie sie daran 
hindert. Diesem letzten, von innen herauskommenden 
Hindernis sind die Arbeiter noch nicht gewachsen. Sie 
können nicht über die menschewistische Schranke hinüber. 
selzen. Die deutsche Arbeiterklasse, das konnte man sehr 
deutlich in Halle beobachten, erlebt jetzt gerade den Au. 
genblick des Herantretens an diese letzte menschewistische 
Schranke. Erst wenn vom deutschen Menschewismus kein 
Stein mehr auf dem andern steht - wird der Weg frei sein; 
erst dann werden die mächLigen Arbeiterorganisationen 
Deutschlands die Arbeiterbewegung nicht mehr fesseln, 
sondern zum machtvollen Hebel werden, mit dem die deut· 
sehe Arbeiterklasse das a.lte Deutschland umstößt und der 
Bourgeoisie den Garaus macht. 
Die Unabhängige Partei - das ist die wichtigste 
deutsche Arbeiterpartei, das ist das Rückgrat des prolela· 
rischen Deutschland. Aber in dieser Partei lebten bisher 
proletarische und menschewistische Elemente unter einem 
Dach. Und weil die menschewistischen Elemente nicht nur 
di~ Geduldeten, sondern die anerkannten Leiter waren, des· 
halb war die Partei gelähmt. Sie konnte keinen Schritt 
vorwärts machen. In jedem entscheidenden Augenblick, 
wenn die Arbeiterschaft zum Kampf stürmte, fiel der men· 
6chewistische Flügel der U. S. P. D. ihr in den Arm. Uns 
in Rußland schien es zuweilen unbegreiflich. - Wie konnte 
eine proletarische Partei Menschewisten in ihren Reihen 
dulden, wie konnte sie Leute wie Crispien, Dittmann, Hilfer· 
ding als Führer anerkennen, ein Gesindel, das an unsere 
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früheren Petersburger "Arbeiterführer" Zerete11i, Dan, 
Tschernow, Tscheidse u. a. erinnert?1 Und doch, wie lange 
ist es denn her, daß wir sie los sind, daß wir nicht mehr in 
einer Partei mit ihnen sitzen? Waren es nicht Mensche_ 
wisten, die, zusammen mit den Kadetten, (Konstitutiona_ 
listen_Demokraten) in der ersten Revolution die Peters-
burger und Moskauer Arbeiter verrieten? Waren sie es 
nicht, die uns im Jahre 1905, zur Zeit des ersten Moskauer 
Aufstandes verrieten, und uns weise Lehren gaben,- man 
hätte nicht zu den Waffen greifen sollen? Was hieß das 
damals? Es hieß, die Knute des Zaren küssen I ·I-Iaben 
wir nicht 1907-08 die Menschewisten sagen hören, "man 
muß die illega le Arbeit einstellen, l~sen wir die Partei auf, 
liquidieren wir das alte, verbrüdern wir uns mit den Ka-
detten, werden wir "anständige" Leute?" Haben wir nicht 
gesehen, wie sie bei Kriegsausbruch dem Zaren zu Hilfe 
kamen? Haben wir nicht gesehen, wi~ sie sich Anfang 
1917 samt ihrem Kerenski mit Haut und Haaren der 
Entente verkauften? Alles das hat sich noch vor kurzem 
bei uns in Rußland abgespielt. 
Wir haben die Schule sehr schnell durchgemacht, weil 
wir gleich in das Fahrwasser der Revolution gerieten. Aber 
auch wir haben für den Unterricht ein schweres Lehrgeld 
zahlen müssen. Die Arbeiterklasse anderer Länder, in 
denen die Bourgeoisie klüger, schlauer, gewandter ist, in 
denen auch die Menschewisten geschickter und schlauer 
sind und die Arbeiter besser zu betrügen verstehen, muß 
alle diese Erfahrungen erst durchmachen. Auch in Deutsch-
land muß sie diese Periode durchleben. 
Das ist der Kernpunkt der Situation. 
Aber jetzt ist die Lage der Arbeiter in Deutschland be-
reits so drückend, der Verrat der deutschen Menschewisten 
_ so offenkundig geworden, daß die U. S. P. D. die Spal-
tung erleben konnte. Das war natürlich von ungeheurer 
Bedeutung nicht nur für Deutschland, sond4;rn auch für die 
ganze Internationale, für die Weltrevolution, für die 
Arbeiter Italiens, Frankreichs und Englands. Und das ist 
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der Grund für die Behauptung: daß in diesen Tagen in der 
Stadt Halle eine neue Seite der Geschichte des Kampfes der 
deutschen Arbeiterklasse und der Arbeiterklasse Europas 
überhaupt aufgeschlagen worden ist. 
Auch die deutschen Menschewisten haben keinen 
Glauben an die Weltrevolution. Sie halten sich für Lehr. 
meister und Kindermädchen der Arbeiterklasse, während 
sie in Wirklichkeit die Arbeiterklasse an ihrer Fortentwick-
Jung hindern. Sie halten die Arbeiter für kleine Kinder, 
die von der vernünftigen menschewistischen Tante vor aller. 
lei Ungezogenheiten bewahrt werden müssen, 
Man muß diese ehrwürdigen "Führer" aus der Intelli-
genz in Halle gesehen haben. Sie schienen es beim besten 
Willen nicht begreifen zu können, daß die Arbeiter sie, -
diese aufgeklärten, erfahrenen, geschickten Führer - ein-
fach hinauswerfen wollten I Auch unsere Menschewisten 
Martow, Dan, Zeretelli, Tscheidse u. a. konnten es nicht 
begreifen. Sie gingen schließlich mit der Ueberzeugung von 
uns, daß wir die größte historische Ungerechtigkeit gegen 
sie begangen hätten, daß wir Barbaren das heilige Gefäß 
der Intelligenz zertrümmert und gar nicht begriffen hätten, 
welche Schätze uns entgangen waren, daß allein sie, diese 
vielerfahrenen Führer, das Salz der Erde gewesen seien usw. 
Auch in Halle zeigte sich der Haß gegen die Arbeiterschaft, 
die es verlernt hatte, Elemente zu schätzen, von denen sie 
lange Jahre hindurch an den Rockschößen festgehalten wor-
den war. Die Spaltung war notwendig, unvermeidlich; sie 
hat sich vollzogen. Es bleibt uns nur zu sagen: lieber 
spät als gar nicht. 
Hier stehen wir 'vor der wichtigsten Frage der prole-
tarischen Revolution in Westeuropa. Wir kannten in Ruß-
land den kleinbürgerlichen Typus eines Gewaltmenschen, 
der sich entweder aus der Bourgeoisie oder aus der Bauern-
schaft heraus entwickelt hat. Den gleichen, aus der Arbei-
terschaft hervorgegangenen Typus kannten wir fast gar-
nicht, Wohl gab es eine Zeit, wo die ga n z e Arbeiter-
masse menschewistisch war; das war zu Anfang der Rev(). 
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lution, Aber sobald dem Proletariat die Augen geöffnet 
wurden, sobald es die Verräter erkannt hatten, verließ die 
ganze Klasse in Strömen die' Menschewisten. Auch in 
Deutschland beginnt die Arbeiterklasse sich in ihrer Ge~ 
samtheit vom Menschewismus loszusagen. Aber hier beM 
steht noch jene große, aus der Arbeiterschaft hervorge_ 
gangene Schicht, die Arbeiteraristokratie. 
Als ich auf dem Parteitage den rechten Führern die 
Worte zurief: "Sie, meine Herren gelben Gewerkschafts_ 
führer, sind schlimmer als die weißen Garden, schlimmer 
als die Orgeschleute", - da heulten sie auf, als hätten sie 
einen' Peitschenhieb bekommen. Aber eben das mußte 
man ihnen sagen I Man mußte erreichen, daß sie in 
ihren Zeitungen ein halbes Jahr lang darüber schimpften 
und wüteten, weil es die lautere Wahrheit ist, und keine 
Spur von Uebertreibung. In Deutschland kann man es 
mit Händen greifen, daß der Hauptfeind - die Arbeiter-
aristokratie, die Menschewisten sind, die mit ihren eigenen 
Leibern die schützende Barrikade für die Bourgeoisie auf-
richten. Diese reaktionären "Arbeiterführer" sind die 
größten Feinde der proletarischen Revolution. Die zehn-
tausend Beamten, die die Gewerkschaften in ihren Händen 
halten, hat die Arbeiterklasse aus ihrem eigenen Schweiße 
großgezüchtet, und jetzt machen sie sich auf ihrem Rücken 
breit und verraten sie. Sie kennen die Arbeiter ganz ge-
nau, sie sind ja selbst aus ihrer Mitte hervorgegangen, sie 
kennen ihre schwachen und starken Seiten, und ihre 
empfindlichen Stellen, sie sind Leute der Praxis. Und eben 
dadurch sind sie für die Bourgeoisie sehr wertvoll. Diese 
nrhältnismäßig kleine Schicht von Leuten hat eine unge-
mein große Bedeutung. Man ist gewohnt, ihnen zu glauben, 
sie kennen den Apparat, sie sind geschickt und immer bei 
der Hand. Gerade deshalb sind sie so gefährlich. Das ist 
der wichtigste und letzte Feind der Revolution in Deutsch-
land. Solange wir ihn nicht erledigt haben, könr~en wir 
die Bourgeoisie in Deutschland nicht niederw~rfen . 
Jetzt ist in Deutschland eine große kommunistische 
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Partei entstanden; denn die linken Unabhängigen haben 
sich mit den Kommunisten vereinigt. Sie werden zusammen 
etwa 500-600000 Mitglieder umfassen. Das ist eine unge-
heure Kraft. Diese Kraft muß die reaktionären Führer der 
Arbeiteraristokratie niederzwingen. 
Das, was in Halle geschehen ist, was wir als Zeugen 
und aktive Teilnehmer erlebten. war nicht nur eine Reini-
gung der Partei, sondern ein großes historisches Er-
eignis: Die Arbeiterklasse hat begriffen. daß man ein 
krankes Glied abschneiden muß. um stärker zu werden. 
Ich sagte den Herrn Bourgeois, als sie mich auswiesen: Als 
Sie mich einließen. meine Herren, meinten viele von Ihnen, 
meine Gegenwart sei der Spaltung der Unabhängigen Partei 
förderlich. Denn in ihrer Einfalt glaubt die Bourgeoisie, 
daß jede solche Spaltung für sie vorteilhaft sein müsse. 
Ich erklärte den deutschen Bürgern. in populärer Weise, 
daß nicht jede Spaltung innerhalb einer Arbeiterpartei 
für sie vorteilhaft sei; es gibt Spaltungen, die für uns von 
Vorteil sind. Und der Anschal}lichkeit halber gab ich fol. 
gendes, man könnte sagen kindlich-einfaches Beispiel aus 
der elementaren Rechenkunst. 
Stellen Sie sich ein Regiment von 1000 Kämpfern vor. 
800 davon sind tapfere Kämpfer, die übrigen 200 - F eig-
linge und Schufte. Wenn man diese' 200 hinauswirft, so 
scheint es im ersten Augenblick, als sei durch diese "Spal. 
tung" das Regiment schwächer geworden; die Kämpfer 
haben sich um ein Beträchtliches vermindert. In Wirklich-
keit aber werden die 800 Kämpfer viel stärker sein, als die 
1000 Mann, von denen 200 Feiglinge waren, die im ent. 
scheidenden Augenblick eine Panik hervorgerufen hätten. 
So ist es auch in der deutschen Partei. Wenn man die 
Reformisten, die Feiglinge, die Halunken, kurz - die Men-
schewisten hinauswirft, - werden wir dadurch schwächer? 
Nein, stärker. Im Augenblick der Gefahr wird nun niemand 
unter uns eine Panik erregen und demoralisierend wirken, 
niemand wird im kritischen Au~enblick zum Feinde über-
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gehen, niemand wird auf Schritt und Tritt Verrat bel!ehen. 
-Ist das nicht ein großer Gewinn? 
Was kann man also von der deutschen Bewegung er-
warten? Wir wiederholen es: Wenn man den gegenwärtigen 
Zustand genauer betrachtet, wenn ~an eine Versammlung 
wie den Parteitag in Halle sieht, wenn man die deutsche Ge-
werkschaftspresse verfolgt, so überzeugt man sich immer 
und immer wieder davon, daß die wichtigste, ja vielleicht 
die einzige ernst zu nehmende Stütze der deutschen Bour-
geoisie gegenwärtig die Arbeiterbürokratie, die Arbeiter_ 
aristokratie ist, die die Berufsgenossenschaften Deutsch-
lands in Händen häl t. Man zählt in den deutschen Gewerk-
schaften ca. 100 000 Funktionäre. Das ist die beste weiße 
Garde des deutschen Kapitals! Das sind die unersetzlichen 
Kettenhunde der Bour~eoisie I 
Diese - mit Verlaub zu sagen - Arbeiterführer 
schiebt die Bourgeoisie jedesmal vor, wenn es einen ge-
meinen, unsauberen Henkerpos ten zu besetzen gilt. 
Diese Reaktionäre aus der Arbeiterklasse opfern der 
Bourgeoisie alles, was der Arbeiter Wertvolles hat. Die 
Kraft ihres Armes, ihre ganze Energie, ihre ganze Lebens-
erfahrung, - alles wird in den Dienst der Bourgeoisie ge-
stellt. Wenn man aus der Nähe beobachtet, wie die 
Arbeiterbürokratie mit ihren eigenen Händen der Arbeiter-
klasse den Strick um den Hals zusammenzieht, wenn man 
sieht, wie sie alles r,estlos dem Kapitalismus opfert, -
dann packt einem eine so grenzenlose Wut, daß man sich 
buchstäblich in den Finger beißen möchte. 
Das sind die schwersten Fesseln an den Füßen der 
Arbeiterklassel Das ist das letzte Hindernis, das aus dem 
Wege geräumt werden muß, ehe die Arbeiterklasse dem 
kleinen Häufl ein Kapitalisten entgegentreten und es ein-
fach durch seine Masse erdrücken kann. Die Arbeiterklasse 
'hat keinen schlimmeren Feind, als jene Emporkömmlinge 
aus ihren eigenen Reihen, die sich mit Haut und Haaren 
der Bourgeoisie verkauft haben, und die politisch von 
Scheidemann, Noske, Hilferding, Renaudel & Co., gewerk. 
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achaftlicb von Legien. Dißmann, Jouhaux. Gompers und 
dem ganzen übrigen "Arbeiter"-Gesindel angeführt werden. 
Mag kommen. was da will I Mögen die opportunisti-
lehen Elemente uns in der ganzen Welt bekämpfen, mögen 
die großen und kleinen Dißmänner aller Länder uns noch 
60 wütend anheulen - sie mü~sen vernichtet werdenl Erst 
wenn die Arbeiterklasse dieses Ungeziefer mit ihrem 
schweren Stiefel zertreten hat, werden ihre Hände frei sein 
für den endgültigen Zusammenstoß mit den Kapitalisten. 
Die linken Unabhängigen werden jetzt gemeinsam mit 
der K. P. D. und den besten Elementen der K. A. p, D. 
eine große proletarische Massenpartei schaffen. Die Bour-
geoisie und ihre Helfershelfer werden dieser Tatsache 
natürlich nicht ruhig zusehen. Das von der "Orgesch" bis 
ins Zentralkomitee der rechten U. S, P. D. reichende 
konterrevolutionäre Lager begreift sehr gut, welche unge-
heure Gefahr für die bürgerliche Ordnung eine kommuni-
stische Partei bedeutet, die 500-600 000 Arbeiter vertritt, 
die wie ein starker Magnet die besten Elemente aller 
Arbeiterorganisationen an sich zieht. Die bürgerlichen 
Tölpel, die noch ges.tern über die Spaltung der U. S. P. D. 
frohlockten, werden morgen heulen und fluchen, wenn sie 
begreifen werden, daß diese Spaltung nur die eine Seite 
der Medaille ist, während auf der anderen die .v er-
einigung der 'besten Elemente der Arbeiterbewegung in 
einer mächtigen kommunistischen Partei zu sehen ist. Das 
Durcheinander hat nun ein Ende. Die K. P. D, und die 
U. S. P. D. haben ihre Verschmelzung schon beschlossen, 
und wir sind überzeugt, daß die besten Elemente aus der 
K. A. P. D. nicht untätig zuschauen, sondern an der Bildung 
der kommunistischen Massenpartei energischen Anteil 
nehmen werden. 
Das Bürgertum samt der ganzen unabhängigen und 
menschewistischen Bande wittert Gefahr. Es wird sicher-
lich Unterdrückungsmaßnahmen gegen die neue Partei an-
wenden und das so schnell wie möglich, um die Organisie-
rung der neuen Partei zu verhindern, Wir zweifeln nicht. 
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daß, wenn es neuerdings zu ernsthaften Zusammenstößen 
kommt, und nach der Meinung der Bourgeoisie ein neuer 
Aderlaß für die Arbeiter notwendig ist, - sie diese delikate 
Angelegenheit v:,iederum den Herren Sozialdemokraten 
übergeben wird. So oder anders werden die Herren Bour-
geois bemüht sein, eine Regierung zu schaffen, in der die 
Sozialdemokraten die Hauptverantwortung trifft. Sehr " 
möglich, daß sie auch die rechte U. S. P. D. zur Regierung 
heranziehen. Militärisch werden die neue Niedermetzelung 
Ludendorff und die "Orgesch" übernehme~, die politische 
Verantwortung dafür wird man den Scheidemännern Und 
der rechten U. S. P. D. aufhalsen. Was kamt der deutschen 
Bourgeoisie erwünschter sein, als die Arbeiterexekution 
durch Noske und Dißmann vornehmen zu lassen? Die 
deutsche Arbeiterklasse muß diese Gefahr klar ins Auge 
fassen und ihr furchtlos entgegengehen, bis dahin aber -
ihre Reihen schließen und die Waffen schmieden. 
In de~ letzten Zeit sind in vielen Ländern die Sozial-
verräter aus den Ministerien hinausgeflogen. Branting hat 
den Vorsitz des Ministerrats in Schweden niedergelegt, 
Renner und J3:auer haben ihre österreichischen Minister-
posten verlassen; auch Vandervelde wird augensc~einlich 
eine Zeitlang ohne Ministerportefeuille in Belgien leben 
müssen (eine sozialdemokratiscl!e Zeitung teilte allen 
Ernstes mit, daß der frühere Minister des Königs, Vander-
velde, seinen Abschied eingereicht habe, um sich in seinen 
Mußestunden wieder der L~itung der Internationale widmen 
zu können.) In der Tschechoslowakei sind alle Sozialver-
rä ter aus dem Ministerium geflogen. Kurz - es ist eine 
Art Epidemie. "Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, 
der Mohr kann gehen." Die Bourgeoisie weist ihren 
sozialistischen Lakaien die Tür, sobald sie überflüssig sind. 
Aber das wird sie nicht hindern, vielleicht morgen schon 
dieselben Lakaien wieder in ihre Ministerien zurückzurufen, 
wenn sie für neue "delikate" Aufträge benötigt werden. 
Ich wiederhole, die deutsche Bourgeoisie wird UD-
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zweifelhaft diesen Versuch machen, sobald der Kampf in 
die entscheidende Phase getreten ist. 
Die Behauptungen, daß den rechten Führern der 
U. S. P. D. objektiv kein anderer Weg übrig bleibe, als sich 
mit den Scheidemännern zu vereinigen, rief auf den Bänken 
der Rechten in Halle helle Wut hervor . . Aber sie mögen 
noch so sehr heulen, es bleibt diesen. reaktionären Sozialisten 
kein anderer Ausweg. Die besten proletarischen Elemente 
wandern zu den Kommunisten ab und die rechten Unab-
hängigen müssen sich mit dem "linken Flügel" der Mehr-
heitssozialisten verschmelzen. Die Situation kann nicht 
klarer sein. Für ei'ne Zwischenpartei gibt !.8 in der prole-
tarischen Revolution keinen Platz mehr. 
Das, was in Halle geschehen ist, hat eine riesige Be-
deu tung fiir die Arbeiterklasse der ganzen Welt. Es ist 
nicht nur ein Kampf von Parteien untereinander, es ist 
der Kampf der Arbeiterklasse um ihre Befreiung. Im 
Parteileben Deutschlands geht dank der Spaltung in Halle 
eine völlige Umwälzung vor sich. Die deutsche Arbeiter-
schaft hat endlich die beste Heerstraße ilefunden. Wir 
~ind überzeugt,' daß sie sich jetzt VEln den letzten ideellen 
Fesseln befreien wird, die sie am Vorwärtsschreiten hindern. 
Sie erhebt sich, ordnet ihre Reihen und bereitet sich zu ent-
dcheidenden Schlachten vor. Sie hat den Arbeitern anderer 
Ländern den Weg gewiesen. Und dafür werden ihr die Ar-
beiter der ganzen Welt Dank wissen . 
• • • 
Der Vorstoß der Kommunistischen Internationale in 
Westeuropa ist vollständig geglückt. Der Zweikampf 
zwischen den Vertretern des Kommunismus und des Re-
formismus ist zu unseren Gunslen ausgelaufen. Die letzten 
Mohikaner des Opportunismus, die auf die anarchistische 
,;Marke" Anspruch erhoben, sind im Kampf der Geister er-
legen. Das Auftreten der Kommunistischen Internationale 
bat, nach der Aeußerung vieler Genossen, den Eindruck 
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einer vor der Nase der europäischen Bourgeoisie explodier. 
ten Bombe erweckt. 
Noch immer geht durch die ganze europäische bürger. 
lich-weißgardistische und sozialdemokratische Presse das 
heisere GeheIl der bürgerlichen Köter gegen die Kommu-
nistische Internationale. Mögen sie bellen! Die Kommu_ 
nistische Internationale wird ihre.n Weg weiter gehen. Unter 
ihren Fahnen wird die Arbeiterklasse der ganzen .Welt 
siegen. 
Pelro,rad, Smolny, 13. November 1920. 
'-
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